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Die blutrote Nacht

Das pochende Geräusch am Fenster wiederholte sich. Lauretta erhob sich, legte das Karnevalskostüm, an dem sie arbeitete, beiseite und näherte sich dem Vorhang. Es war doch völlig unmöglich, daß jemand im fünften Stock ans Fenster klopfte…

Sie zog den Vorhang zurück. Da sah sie die riesige Fledermaus, die sich flatternd vor dem Fenster in der Luft hielt. Lauretta wunderte sich mehr, als daß sie sich erschrak. Seit wann gab es dermaßen große Fledermäuse? Noch dazu hier in der Großstadt?

Warum sie plötzlich das Fenster öffnete, begriff Lauretta nicht mehr. Aber dann hatte sie nicht einmal mehr die Chance zu einem Entsetzensschrei, als sie von einer ungeheuren Kraft nach draußen zu der Fledermaus gerissen wurde.

Sie starb lautlos…


Paolo Sebastian, 22 Jahre jung, lehnte sich an seinen Ford Galaxie, fischte eine zerknautschte Zigarettenpackung aus der Brusttasche seines Hemdes und zog eines der Stäbchen heraus, um es sich zwischen die Lippen zu stecken. Nicht weit von ihm entfernt pfiffen Ratten und stritten sich um den Inhalt eines umgestürzten Abfallkübels. Paolo grinste. Er stellte sich vor, wie diese ekligen, langschwänzigen Biester auseinanderspritzen würden, wenn er die Pistole aus dem Handschuhfach nähme und ein paar Schüsse auf sie abfeuerte.

Aber das wäre Munitionsverschwendung, und Munition war teuer. Also blieb es nur Wunschvorstellung. Paolo riß ein Zündholz an und setzte die Zigarette beim zweiten Versuch in Brand. Das Hölzchen ließ er einfach fallen; es verlosch von allein.

Er rauchte mit Genuß. Aber nie im Wagen. Es reichte schon, daß der Ford Galaxie, der so alt war wie Paolo selbst, an allen Ecken klapperte und nur deshalb noch nicht auseinandergefallen war, weil der Rost alles zusammenhielt. Tabakgeruch in den Polstern mußte deshalb nicht auch noch sein. Das würde auch noch einen Teil der ohnehin sparsam gesäten Fahrgäste abschrecken, die über den traurigen Restzustand des Wagens gerade noch hinwegsahen, weil sie lieber in einem Nichtraucherauto fuhren. Es war eine Schraube ohne Ende - weil das Taxigeschäft so schlecht lief, hatte Paolo kein Geld für Reparaturen, und weil der Wagen nicht zuverlässig wirkte, blieben auch die Kunden aus.

Was in Ordnung war, waren Motor, Getriebe, Lenkung und Bremsen - darauf achtete Paolo sorgfältig. Immerhin wollte er ja zumindest selbst überleben. Aber für mehr als die Instandhaltung dieser Dinge reichte das Geld so gut wie nie; er konnte sich gerade so über Wasser halten, ohne verhungern zu müssen. Aber wenn er sich vorstellte, eine Frau und ein paar Kinder zu haben, die er ernähren müßte - das schaffte er einfach nicht. Dabei hätte er so gern Kinder gehabt. Möglichst ein halbes Dutzend auf einmal. Paolo Sebastian liebte Kinder.

Er blies den Zigarettenrauch zum Nachthimmel hinauf. Durch die Dunstglocke über Rio waren nur ein paar Sterne zu sehen - statt dessen aber etwas, das dem jungen Taxifahrer, der sein Gewerbe betrieb, seit er sechzehn geworden war, glatt die Sprache verschlug.

Hoch über ihm in der Straßenschlucht, etwa in Höhe des fünften Stockwerkes, bewegte sich etwas in der Luft, das wie eine überdimensionale Fledermaus aussah. Paolo glaubte zu träumen, als er erkannte, daß diese Fledermaus eine Frau in ihren Klauen hielt! Völlig lautlos bewegte sie sich dabei, dabei hätte der Schlag der mächtigen Flughäute doch laut klatschend durch die Straße hallen müssen!

»Das gibt's nicht«, keuchte Paolo. »Ich träume!«

Nur war er hellwach, und über ihm spielte sich ein Drama ab, wie er es sich in seinen schrecklichsten Alpträumen niemals hatte vorstellen können.

Unwillkürlich stöhnte Paolo auf. Er sah ein offenes Fenster, hinter dem Licht brannte. Aus diesem Fenster mußte die Frau gezerrt worden sein, die da oben in den Klauen des Fledermausungeheuers hing und sich verzweifelt wehrte. Auch sie gab keinen Laut von sich, und die Lautlosigkeit machte das Geschehen nur noch um so gespenstischer!

Paolo rieb sich die Augen, aber das Bild blieb. Dabei war er weder betrunken, noch stand er unter Drogen, weil er für beides kein Geld übrig hatte und die Zigaretten sein einziges Laster waren.

Plötzlich fiel die Frau herab! Gleichzeitig schrumpfte das fliegende Ungeheuer auf normale Fledermausgröße zusammen und jagte mit schnellen Schlägen seiner Flughäute davon, die jetzt plötzlich auch klatschend hörbar waren!

Paolo schrie auf; die Frau konnte es wohl nicht mehr.

Im nächsten Moment lag sie vor ihm auf der Straße!

Er schaute weg. Zu furchtbar war das Bild, und Paolo spie die gerade erst angerauchte Zigarette aus, sprang in den Ford Galaxie und jagte mit durchdrehenden Rädern davon. Das Grauen saß ihm im Nacken…

***

Für die Polizei von Rio de Janeiro war das Mädchen Lauretta ein Fall unter vielen. Täglich starben Menschen eines unnatürlichen Todes.

Ihre Wohnung war von innen verschlossen, und es gab keine andere Möglichkeit, sie zu betreten, als durch die Korridortür. Eine Feuerleiter existierte ebensowenig wie eine fensternahe Regenrinne, die stabil genug war, daß ein Einbrecher und Mörder daran aufwärts oder abwärts hätte klettern können. Lauretta mußte aus dem Fenster gesprungen sein, um ihrem Leben ein Ende zu setzen; Fremdeinwirkung schied nach Lage der Dinge aus. Es gab sogar ein mögliches Motiv: Sie war Tänzerin einer Sambaschule, und die fantasievollen Kostüme für den Karneval waren teuer, sehr teuer - für Lauretta möglicherweise zu teuer.

Die Polizei von Rio war überlastet und man war heilfroh, die Akte ganz schnell wieder schließen zu können, um sich dem nächsten Fall zu widmen.

Und weil zwischendurch jemand eigenmächtig eine nicht vorgesehene Pause einlegte, kam auch der Obduktionsbefund zu spät. Da war die Akte bereits ins Archiv unterwegs. »Bringen Sie den Befund hinterher«, murrte ein reichlich übermüdeter Ermittler, auch ohne nur einen Blick hineingeworfen zu haben, weil die Akte doch ohnehin schon fort war.

Daß die Tote so gut wie blutleer war, darüber konnte sich deshalb keiner der Beamten mehr wundern. Vielleicht wären sie von Anfang an aufmerksamer gewesen, wenn sie am Fundort der Leiche kein Blut gefunden hätten.

Doch das Ungeheuer, das Lauretta getötet hatte, war schlau.

Es hatte ihre Adern nicht vollständig geleert.

Deshalb dachte niemand an einen Vampir…

***

Voller Stolz betrachtete José Maneira sein Werk. Er hatte es geschafft, er hatte Erfolg. Sie hatten den Platz angenommen, den er ihnen geboten hatte. Der Turm der zerfallenen, seit Generationen nicht mehr benutzten Kirche war von ihnen besiedelt worden!

Maneira rieb sich die Hände. Er fühlte sich rundum zufrieden. Er hatte wieder einmal einen wertvollen Beitrag zum Artenschutz geliefert. Lächelnd stieß er den Mann im hellgrauen Anzug an, der neben ihm stand. »Na, ist das nichts, Cartagena? Ist das nicht großartig? Das soll mir erst mal jemand nachmachen!«

Cartagena verzog widerwillig das Gesicht. »Wollen Sie einen Orden?«

»Unsinn«, sagte Maneira. »Das einzige, was ich will, ist, daß ich künftig bei meinen Projekten nicht mehr von beamteten Sturköpfen blockiert werde, die sich von Leuten mit anderen Interessen kräftig schmieren lassen. Statt dessen gibt es vielleicht künftig auch die Möglichkeit, Projekte wie dieses zu bezuschussen. Sie wissen doch, Cartagena, wie die Welt auf Umwelt- und Tierschutzprojekte anspricht. Allein diese Aktion wäre schon ein Image-Objekt für die Stadt«

»Fledermäuse«, murrte Cartagena. »Ausgerechnet Fledermäuse. Ein wunderbares Image-Objekt, wirklich. Wissen Sie, wohin Sie sich Ihre Fledermäuse stecken können?«

José Maneira grinste. »Da passen sie nicht hinein«, spottete er, wurde aber sofort wieder ernst. »Hören Sie, Cartagena. Die Fledermaus ist weltweit zum Tier des Jahres 1992 ernannt worden und genießt besonderen Artenschutz. Ich habe diesen Fledermäusen hier ein kleines Paradies geschaffen. Sie haben sich hier wieder angesiedelt, nachdem die Menschen sie vorher mit ihren städtebaulichen Wahnsinn vertrieben haben! Sie fühlen sich wohl. Sie werden hier bleiben. Und Ihre Stadtverwaltung wollte den Kirchturm einfach abreißen…«

»Erstens«, sagte Cartagena, »ist es nicht meine Stadtverwaltung. Ich gehöre ihr nur an. Zweitens ist das Bauwerk dort drüben eine baufällige Ruine. Wenn ich dieses brüchige Mauerwerk nur streng angucke, bricht es doch schon in sich zusammen! Kein Wunder, daß Ihre Fledermäuse sich darin heimisch fühlen! Diese Ruine ist eine Gefahr für die Öffentlichkeit. Stellen Sie sich vor, Kinder würden darin spielen, der Turm einstürzen und die Kinder verletzt oder getötet werden…«

»Sehen Sie hier irgendwo spielende Kinder, Mann?« fragte Maneira spöttisch. »Wo sollen die auch herkommen? Vor ziemlich genau 124 Jahren wurde dieses Dorf von einem Orkan oder einer anderen Naturkatastrophe eingeebnet. Mittlerweile hat sich auch das Sumpfland entsprechend ausgedehnt, hat sich das zurückgeholt, was man ihm seinerzeit abgetrotzt hat. Hier will doch kein Mensch mehr leben, und das trotz der ständigen Wohnungsnot um und in Rio.«

»Trotzdem könnte es sein, daß sich spielende Kinder bis hierher verirren. Sind Sie nie auf Abenteuer ausgegangen, als Sie noch ein kleiner Junge waren? Das kann hier auch passieren. Man muß mit allem rechnen.«

»Ja, auch damit, daß man sich beim Nasenbohren den Finger abbricht oder überraschend auf Erdöl stößt…«

Cartagena winkte verdrossen ab. Das alles hatten sie schon zigmal durchgekaut. Die Stadtverwaltung hatte die Reste des damals untergegangenen Dorfes - auf den Landkarten fand sich dafür nicht einmal mehr ein Name - vollständig einebnen wollen. Die Bulldozer standen bereit; man wartete nur noch auf den Startschuß. Aber noch war das Geld für diesen Gesamtabriß der Mauerreste am Rand der Sumpflandschaft nicht bewilligt; vielleicht hofften einige der Sparfüchse in der Verwaltung, daß die Ruinen bald von selbst in dem sich ganz langsam ausweitenden Morast versinken würden…

Es war eine absolut trostlose Landschaft.

Genau das richtige für Fledermäuse, überlegte Cartagena. Er verstand nicht, warum ein ansonsten recht praktisch veranlagter Mann wie José Maneira sich ausgerechnet für dieses widerwärtige Flatterviehzeug engagierte. Mochten die Biester ruhig aussterben! Cartagena hätte das nicht um seinen Beamtenschlaf gebracht. Aber dieser komische Vogel Maneira hatte die Presse aufgerüttelt, und nicht nur die ansässigen Lokalblätter. Er hatte es wahrhaftig geschafft, ein paar große internationale Redaktionen auf seine Aktion aufmerksam zu machen. Da hatte man nicht anders gekonnt, als eben diese Kirchturm-Ruine aus dem Abrißplan auszuklammern. Und nun hatte er die Biester tatsächlich hier angesiedelt.

Der Mann verstand es etwas zu gut, Augen und Ohren der Öffentlichkeit auf sich zu lenken und mit Schlagworten auf seine Seite zu bringen.

»Machen Sie, was Sie wollen, Maneira, aber lassen Sie mich künftig in Ruhe«, sagte Cartagena grimmig. Er wandte sich ab und stieg in den dunklen Dodge, mit dem er gekommen war. Er war froh, als er die Autotür hinter sich schließen konnte. Die Fledermäuse, obgleich sie am hellen Tag nicht flogen, flößten ihm Unbehagen ein.

Er mochte sie einfach nicht. Schon der Gedanke, daß sie da waren, verschaffte ihm eine Gänsehaut. Aber dank José Maneira waren sie nun einmal da…

Cartagena sah seine Gestalt im Rückspiegel immer kleiner werden, während er nach Rio zurückkehrte.

***

Maneira wandte sich ab und ging langsam auf den verfallenen Kirchturm zu. Er stammte aus der Zeit der Erstbesiedlung dieser Gegend. Damals hatte noch niemand auch nur im Traum daran gedacht, daß in der unmittelbaren Nähe Rio de Janeiro zu einer pulsierenden Weltstadt werden würde, die praktisch aus allen Nähten platzte und die heimliche Hauptstadt Brasiliens war, während die eigentliche Regierungshauptstadt, Brasilia, nur ein Schattendasein fristete.

Maneira betrat die Turmruine, baulich eine etwas mißglückte Mischung aus Gotik und Renaissance. Er bewegte sich nicht allzu vorsichtig; gar so baufällig, wie Cartagena behauptete, war das Gebäude nun doch nicht. Die wirklich einsturzgefährdeten Stellen hatte Maneira längst von innen abgesichert. Schließlich wollte er ja auch nicht, daß die Heimat, die er den Fledermäusen geschaffen hatte, allein durch die Luftwirbel ihrer Flughäute zum Einsturz kam.

Das Kirchenschiff selbst bestand dagegen nur noch aus halbhohen Mauern und vielen Trümmern, in denen mittlerweile längst Bäume wuchsen. Der Rest des Dorfes bestand teilweise sogar nur noch aus den Fundamenten.

Und der Sumpf breitete sich weiter aus. Langsam zwar, aber unaufhaltsam, Zentimeter für Zentimeter.

Maneira stieg die Holztreppe im Turm hinauf, die er sorgsam ausgebessert und teilweise erneuert hatte. Die Spitzbogenfenster hatte er von innen mit Brettern vernagelt, damit die Fledermäuse in ihrem Element waren, in der Dunkelheit. Maneira fand seinen Weg mit Hilfe der Taschenlampe.

Endlich kam er oben an. Dort, wo einst die schwere Bronzeglocke gehangen hatte. Sie war praktisch das einzige gewesen, was die Überlebenden der Katastrophe vor etwa 124 Jahren aus ihrem zerstörten Dorf hatte retten können.

Maneira lächelte, als der Lichtstrahl über die dunklen Körper der Fledermäuse strich, die hier kopfüber am Gebälk hingen und schliefen. Etwas Unruhe kam in die Tiere. Sie waren mehr geworden als bei seiner letzten Zählung. Es schien sich ein weiterer Schwarm hier eingefunden zu haben. Gerade so, als seien diese Tiere intelligent und würden sich untereinander darüber unterhalten, daß es hier einen gemütlichen, geschützten Platz für sie gab…

Der Erfolg seines Projektes machte Maneira zufrieden. Er kletterte wieder nach unten, ehe die Unruhe der Tiere größer werden konnte, und rieb sich zufrieden die Hände. Geschafft! Jetzt konnte er endlich auftrumpfen, nachdem er bislang immer hatte kämpfen müssen. Nun konnte er einen Erfolg aufweisen.

Er verließ den Turm wieder. Nicht weit entfernt, auf festem Boden, parkte sein alter Jeep. Maneira startete den Wagen und fuhr heim.

Hätte er es riskiert, die Fledermäuse etwas länger und eingehender zu betrachten, selbst auf das Risiko hin, daß er sie aufscheuchte und ihnen das Gefühl der Geborgenheit nahm - dann wäre ihm möglicherweise etwas aufgefallen.

So aber blieb José Maneira ahnungslos…

***

Cartagena hatte seinen Feierabend ein wenig vorgezogen. Das fiel überhaupt nicht auf. Er befand sich in einer Position, welche ihm die freie Gestaltung seiner Arbeitszeiten ermöglichte. Und außerdem - zur Not fand sich immer eine Ausrede für ihn, Freizeit als Arbeit zu deklarieren. Ging auch das nicht, klappte es mit ein wenig Bestechung oder ein wenig Erpressung - das einzige, worauf man sich in Rio einigermaßen verlassen konnte, war die Korruption. Kein Wunder bei den niedrigen Gehältern, die der Staat seinen Dienern gewährte. Da konnte so mancher Beamte schon neidisch werden, wenn er am Monatsende seine kärgliche Gehaltsabrechnung betrachtete und dann die reichen Touristen aus aller Welt sah, die mit ihrem Geld nur so um sich warfen. Für das, was mancher Tourist innerhalb einer Stunde ausgab, mußten Einheimische einen Monat lang arbeiten.

Cartagena stoppte den Dienstwagen im Halteverbot, stieg aus und setzte sich an einen freien Tisch des Straßenrestaurants, dessen Stammgast er war. Er ließ sich ein Glas Bier bringen, trank und sah den hübschen Mädchen in ihren kurzen Röcken und dünnen Blusen zu, die sich die Zeit vertrieben und durchaus auch Begleitung suchten - für den Nachmittag, für den Abend, für die Nacht. Manche nur so aus Spaß, andere für Geld. Kaum saß Cartagena, als ein attraktives Mischlingsmädchen, das so gut wie alle Hautfarben der Welt im Stammbaum hatte, sich zu ihm gesellte. Im ersten Impuls wollte Cartagena das Mädchen fortschicken; er hatte Marin Careio entdeckt, der soeben zielstrebig auf ihn zusteuerte. Careio und Cartagena waren seit ihrer Kindheit befreundet, und obgleich ihre beruflichen Wege sich getrennt hatten, hatten sie sich doch nie aus den Augen verloren. Zu der Freundschaft war noch ein Zweckbündnis gekommen. Cartagena ließ im Amt für Städteplanung und Bauwesen für sich arbeiten, und Careio hatte bei der Polizei Karriere gemacht, hatte die Mordkommissionen unter sich und war auch nicht gerade einer der sieben unbedeutendsten Männer der Stadt. Die Verbindung konnte durchaus fruchtbringend sein; wenn diese beiden Männer zusammen etwas ausheckten oder sich gegenseitig bei ihren Vorhaben unterstützten, klappte es garantiert, weil jeder von ihnen die Drähte kannte, an denen er ziehen oder schmieren mußte.

Nur an Maneira hatten sie sich beide die Zähne ausgebissen.

Auf den Hobby-Naturschützer spielte Marin Careio an, als er ebenfalls Platz nahm, dem Mädchen freundlich zunickte und dann fragte: »Kommst du eben von draußen, Manuel?«

Cartagena nickte. »Er hat es tatsächlich hingekriegt. Was trinkst du? Und was kann ich dir bringen lassen, Kleine?« wandte er sich an das Mädchen.

Sie wollte nur einen Saft. Careio wählte Bier wie sein Freund, weil es gut und preiswert war. Wein und Spirituosen waren wesentlich teurer, schmeckten schlechter, und die Krone des schlechten Geschmacks stellte Champagner dar - es sei denn, die genannten Produkte waren keine einheimischen Erzeugnisse, sondern für noch teureres Geld importiert. Das, was Brasiliens Alkoholindustrie herstellte, konnte man wohl verkaufen, aber nicht trinken…

»Wie heißt du, Kleine?« wollte Cartagena wissen.

Sie nannte sich Federica, und sie hatte viel Zeit. Sie hatte auch noch Freundinnen, damit auch Careio nicht allein zu sein brauchte. Aber der Polizist lehnte dankend ab. Er war schwer verheiratet, liebte seine Frau zum Unglück aller anderen Frauen, die den gutaussehenden höheren Beamten gern in ihren Armen gehalten hätten, und dachte nicht im Traum daran, seine Carmencita zu betrügen. Das schloß natürlich nicht aus, daß er den hübschen Mädchen nachschaute und sich an ihrem Anblick erfreute.

Cartagena hatte indessen nichts dagegen, daß Federica ihre Freundin Belice heranwinkte. Er war noch nie ein Kostverächter gewesen, hatte in zehn Jahren drei Hochzeiten und drei Scheidungen hinter sich und fand auch an zwei Mädchen zugleich Gefallen. Die beiden Hübschen, die mit ihrer offenherzig-reizvollen Kleidung signalisierten, was ihre Lieblingsbeschäftigung war, kamen ihm heute zur Ablenkung gerade recht. Cartagena haßte diese ekligen Fledermäuse regelrecht, und obgleich er dem Turm nicht einmal nahegekommen war und die Viecher bei Tage auch nicht flogen, fühlte er sich besudelt. Er konnte nun zwei Dinge tun: sich betrinken oder sich von den beiden Girls auf andere Gedanken bringen zu lassen. Letzteres versprach allein schon durch spätere Erinnerungen mehr Spaß als ein nur zu vergänglicher billiger Alkoholrausch.

Sie tranken sich zu.

»Fledermäuse ausgerechnet hier«, seufzte Marin Careio. »Der Bursche muß einen Knall haben. Total verrückt.«

»Sicher. Aber in einem Punkt hat er leider recht - die Fledermaus ist Tier des Jahres. Überall vom Aussterben bedroht. Damit hat er die Öffentlichkeit hinter sich gezogen, und wir konnten nichts anderes mehr tun, als sein Vorhaben schließlich doch zu genehmigen.«

»Es ist hirnrissig«, sagte Careio. »Drüben in Europa, oder auch in den USA, mag es so sein. Aber hier in Brasilien haben wir doch immer noch mehr Fledermäuse, als wir brauchen können. Und die bringen die Cholera-Bakterien genauso schnell durchs Land wie unsereiner das Vaterunser beten kann.«

»Bist du sicher?« fragte Cartagena.

»Ziemlich«, behauptete Careio, obgleich er selbst absolut nicht davon überzeugt war. Er hatte es einfach nur so dahingesagt. Aber Cartagena biß an.

»Paß auf, Marin. Wenn ich nachweisen kann, daß die Fledermäuse vor der Stadt die Hygieneprobleme vergrößern…«

Careio lachte auf. »Hygieneprobleme? Die haben wir in Rio doch nicht, weil es nicht mal möglich ist, Hygiene einzuführen… geh durch die Armenviertel, und du brauchst 'ne Gasmaske, weil's teuflisch stinkt, und trotz aller Verbote schmeißt immer noch jeder seinen Müll auf die Straße, wo es ihm paßt, und die Ratten freuen sich darüber und werden dick und fett.«

»Eben. Wir müssen es irgendwie so drehen, daß seine Fledermäuse die Probleme nur noch vergrößern.«

»Wenn die Biester sich nachts an der Copacabana herumtrieben, wäre es etwas anderes«, sagte Careio stirnrunzelnd. »Dann könnten sich die Leute, die dort ihre Strandfeste veranstalten, gestört fühlen. So aber fehlt jede Handhabe, und das weißt du selbst viel zu genau, Manuel!«

»Ja, oder wenn diese Flederbestien einen Mord begehen würden…«

Der Polizist lachte spöttisch auf. »Fledermäuse, die morden… ich wußte gar nicht, daß mal wieder ein Vampirfilm im Kino läuft…«

»Sagt mal, Freunde, könnt ihr euch über gar nichts anderes unterhalten als über Fledermäuse?« warf das Mädchen Belice ein. »Dann können wir ja auch wieder gehen. Es gibt genug interessantere Typen in der Stadt, die bessere Gesprächsthemen drauf haben.«

Careio hatte sein Glas geleert. Er erhob sich und grinste Cartagena an. »Viel Vergnügen noch«, sagte er. »Ich denke mal darüber nach. Vielleicht fällt mir ein Trick ein, um diesem komischen Typen und seinen Fleder-Ratten an den Kragen zu gehen.«

Cartagena blieb mit den beiden Mädchen zurück. Und er hatte überhaupt nichts dagegen, ganz schnell das Thema zu wechseln. Schließlich wollte er sich ja gerade davon ablenken lassen.

Später fanden sie sich am weißen Strand wieder. Federica und Belice hatten keine Probleme, sich umzuziehen. Unter ihrer leichten Kleidung trugen sie ohnehin nur aufregend winzige Tangas. Und als die Sterne über ihnen funkelten, brauchten sie diese winzigen Dinger auch nicht mehr.

Noch viel später schliefen sie ein. Der weiche Sand war ihr Bett, und das Plätschern der Wellen beruhigte ihre erhitzten Gemüter, nachdem sie sich mit einer wilden Planscherei äußerlich abgekühlt hatten. Der Weg in Cartagenas Villa war ihnen allen dreien zu weit gewesen. Am Morgen konnten sie immer noch hinfahren, um in der Villa gepflegt zu frühstücken, sich vorher aber noch Salzwasser und Sand von der Haut und aus den Haaren zu duschen.

Es war ein Abend und eine Nacht nach Cartagenas Geschmack gewesen.

Irgendwann - es war noch dunkel - erwachte er und fand nur Federica neben sich. Wo war Belice? War sie noch einmal schwimmen gegangen? Cartagena sah über das Wasser der verschwiegenen Bucht, aber er konnte das Mädchen nirgendwo entdecken.

Fußspuren zu verfolgen, brachte auch nichts. Die waren zwar im Mondlicht zu sehen, aber es gab einfach zu viele davon.

Daß Belice heimgegangen war, konnte er sich auch nicht vorstellen. Denn dann hätte sie nicht ihre Kleidung am Strand zurückgelassen. Rios Mädchen waren zwar als recht freizügig bekannt, und es kam schon vor, daß sie im Karnevalszug halb oder ganz nackt zwischen den Wagen auf der Straße mittanzten, aber Belice hätte verrückt sein müssen, jetzt splitternackt durch die halbe Stadt nach Hause zu gehen.

Wo also steckte sie?

Eine seltsame Unruhe erfaßte Cartagena, ohne daß er sie sich erklären konnte. Etwas stimmte nicht. Er begann nach Belice zu suchen.

Er fand sie.

Sie lag einfach da - blaß und reglos und tot.

***

Auch in dieser Nacht hatte der Blutsauger wieder getrunken. Sein Versteck war hervorragend. Er wußte, daß niemand ihn dort aufspüren würde.

Es würde ja auch niemand auf den Gedanken kommen, daß ein Vampir sein Unwesen trieb. Vampire gab es nur in Romanen und Filmen, das jedenfalls war die gängige Meinung. Wer die Wahrheit kannte, schwieg, weil er sich nicht lächerlich machen wollte.

Doch selbst wenn jemand auf den richtigen Gedanken käme, würde niemand den Vampir in seinem Versteck suchen. Denn handelte es sich nicht um Heiligen Boden?

Die Menschen glaubten es.

Der Vampir wußte es besser.

Und in dieser Nacht war er wieder einmal unerkannt satt geworden.

***

»Todesursache: Blutverlust«, sagte Marin Careio schulterzuckend. Natürlich hatte Cartagena über sein Autotelefon sofort die Polizei alarmiert, und er hatte gefordert, seinen Freund Careio einzuschalten. Das gab ihm die Sicherheit, daß sich jemand wirklich um diesen Fall kümmerte. Gut, es war nur irgendein Mädchen, eines unter hunderttausenden. Es hatte da gelegen, als sei es einfach so gestorben, ohne jegliche Gewaltanwendung. Und es konnte auch keine Gewalt stattgefunden haben, denn weder Cartagena noch Federica hatten etwas wahrgenommen. Belice war einfach erwacht, davongegangen und gestorben.

Federica stand unter Schockwirkung, und der plötzliche Tod Belices war auch an Cartagena nicht spurlos vorübergegangen. Deshalb wollte er, daß sein Freund sich mit all seiner Autorität und Nachdruck hinter die Ermittlungen klemmte. Ein gesundes, junges Mädchen starb doch nicht einfach so von einer Minute zur anderen!

Und jetzt - das seltsame Autopsie-Ergebnis…

»Blutverlust? Was soll das heißen?«

»Daß nur noch vielleicht ein halber Liter Blut in ihren Adern war. Seltsamerweise zeigt ihr Körper keine äußeren Verletzungen. - Nicht einmal Bißmale am Hals«, fügte Careio etwas spöttisch hinzu. »Also keine Chance, Maneiras Fledermäuse zu blutrünstigen Horrorfilm-Vampiren zu ernennen und ihnen Doktor van Helsing auf den Hals zu schicken.«

»Du weißt, daß ich das gestern nur ironisch meinte, Marin«, protestierte Cartagena, dem Careios Anspielung nicht gefiel. »Oder hältst du mich wirklich für so blöd, an blutsaugende Vampire zu glauben?«

»Es gibt sie. Eine Unterart drüben in Argentinien. Die hazienderos können ein Trauerlied darüber singen. Die Viecher überfallen nachts die Rinderherden und trinken deren Blut. Kommt häufig vor, daß die Rinder darüber zugrunde gehen.«

»Aber das geht uns hier in Rio doch nichts an«, sagte Cartagena. »Was ist deine persönliche Meinung, Marin? Du hast das Mädchen lebend und tot gesehen. Was hältst du von der Sache?«

Careio zuckte mit den Schultern.

»Es wäre mir lieber, wenn du irgend etwas gesehen oder gehört hättest. Dann gäbe es einen konkreten Anhaltspunkt. Aber so haben wir nicht einen einzigen Hinweis. Nur das Rätsel, daß dem Körper der Toten fast alles Blut fehlt.«

»Aber es muß doch eine Erklärung für den Blutverlust geben…«

»Vielleicht gibt es eine. Aber das ist Sache der Mediziner, nichts für die Mordkommission. Das einzige, was ich tun kann, ist, auf die Weißkittel etwas Druck auszuüben. Aber ich weiß nicht, ob es sich lohnt, und ich weiß noch weniger, ob es etwas bringt. Die Mordkommission wird den Aktendeckel jedenfalls schließen müssen, weil es kein Mord ist. Es gibt keine Verletzung, es gibt keine Waffe, es gibt kein Indiz und kein Motiv. Was soll ich machen, Manuel? Unsere Mordkommissionen haben genug wirklich wichtige Fälle am Hals. Ich kann nicht ein paar Leute mit sinnlosen Ermittlungen blockieren, die in eine Sackgasse führen, nur um dir einen Gefallen zu tun!«

»Ja«, sagte Cartagena dumpf. »Ja… ich weiß. Ich hatte nur gehofft. Aber kommt dir dieser seltsame Tod denn nicht auch komisch vor?«

»Sicher.« Careio hob die Schultern. »Von so etwas habe ich noch nie in meinem Leben gehört.«

»Ich werde herausfinden, woran und wie dieses Mädchen gestorben ist«, sagte Cartagena.

In der folgenden Nacht holte der Blutsauger sich das dritte Opfer. Er wurde immer mutiger. Diesmal begnügte er sich nicht damit, in den abgelegenen Häuserschluchten der Slums oder am nächtlichen Strand zu jagen, sondern wagte sich in wesentlich lebhaftere Bereiche. Er wollte wissen, wie gut er sich bereits tarnen konnte. Und es gelang ihm. Er fand sein Opfer in einem der größten Hotels der Stadt und zu einer relativ frühen Abendstunde, da die Sonne gerade erst untergegangen war. Er holte die Frau aus dem Hotelzimmer und labte sich an ihrem Lebenssaft, um sie dann tot auf dem Balkon zurückzulassen und wieder in seinem Versteck zu verschwinden.

Niemand hatte ihn bei seinem Tun beobachtet, aber noch in der gleichen Nacht wurde die Tote gefunden. Bei der Obduktion am darauffolgenden Vormittag wurde ein Mediziner stutzig, der vor zwei Tagen schon einmal eine weitestgehend blutleere Tote unter dem Skalpell gehabt hatte. Beim ersten Fall hatte er sich nicht viel gedacht, weil die Tote durch den Sturz aus großer Höhe erhebliche Verletzungen davongetragen hatte. Jetzt aber machte ihn der zweite Fall neugierig. Er erkundigte sich auch bei seinen Kollegen aus anderen Schichten. So erfuhr er, daß am Vortag ebenfalls eine Tote obduziert worden war, die diesmal am Strand aufgefunden worden war.

Kollege Peres wollte ihm mit extremen Einzelheiten kommen, aber Dr. Morón winkte wenig begeistert ab. Ihn interessierte nur die Blutleere. »Keine äußerlichen Verletzungen, Peres?«

»Keine, außer ein paar unbedeutenden Kratzspuren, die wohl dem Liebesvergnügen zuzuschreiben sind, das sie sich kurz vorher noch mit einem hohen Tier aus der Stadtverwaltung gönnen durfte… da hatte sie wenigstens noch einmal für kurze Zeit was vom Leben gehabt…«

Bemerkungen dieser Art fand Morón geschmacklos. Aber in seinem und Peres' Beruf wurde man mit der Zeit abgebrüht und neigte zum Bissig-Makabren. Ihm selbst war es auch schon hin und wieder vorgekommen.

Er fragte bei der Polizei nach. Wenig später bekam er Besuch von einem gewissen Careio, den Dr. Morón als zuständig für die Mordkommission der Stadt kannte. Careio interessierte sich für Moróns Aussage, und dann durfte auch Dr. Peres noch einmal mündlichen Bericht erstatten.

»Und wo ist der erste Autopsiebericht geblieben?« tobte Careio wenig später und nannte seine Mitarbeiter Stümper, blutige Laien und Narren. Eine bereits geschlossene und im Archiv abgelegte Akte wurde wieder geöffnet. Careio wedelte mit dem gleich oben abgehefteten Autopsiebericht. »Und keinem von ihnen, senhores, ist die Blutarmut des Opfers aufgefallen?«

Als sich herausstellte, daß der Bericht nicht einmal gelesen worden war, winkte er nur noch ab, dachte aber daran, ein paar besonders ausgesucht wache Exemplare seines Mitarbeiterstabes versetzen zu lassen. Zum Verkehrregeln an die größten und verkehrsreichsten Kreuzungen Rios. Nur die Tatsache, daß er bei der herrschenden Arbeitsüberlastung nicht einmal auf offenkundig unfähige Mitarbeiter verzichten konnte, rettete diese Beamten davor, vorzeitig Auto-Abgase einatmen zu müssen.

»Um diese Sache kümmere ich mich ab sofort selbst!« beschloß er und dachte an seinen Freund Manuel Cartagena. Dem hatte er versprochen, den Tod seiner Zufallsbekanntschaft aufzuklären.

War das hier eine verwertbare Spur?

Aber wohin führte sie?

An Vampire zu glauben fiel ihm nicht im Traum ein. Selbst die aggressivsten blutsaugenden Arten unter den Fledermäusen würden nicht mitten in der Stadt Menschen leersaugen, wenn sie in der Tierwelt der Wildnis viel leichtere Opfer fanden.

Was aber steckte dann hinter diesen drei ominösen Todesfällen? Daß es zwischen ihnen einen direkten Zusammenhang gab, war schließlich vollkommen klar.

***

Professor Zamorra betrat Zimmer 414 des Hilton-Crest und zog die Tür wieder hinter sich zu. Unwillkürlich seufzte er. Es gab zwar eine Klimaanlage, die sich durch lautes Dauer-Summen auszeichnete, dem tropischen Backofen aber nicht viel entgegenzusetzen hatte. Drinnen war es fast heißer als draußen, und in Zamorra kam prompt der Wunsch nach einer kalten Dusche auf, doch war ihm aus trüber Erfahrung klar, daß das, was aus der Leitung kam, zwar Wasser war, aber alles andere als kalt.

Das Hotel besaß zwar einen guten Traditionsnamen, war aber von minderer Qualität. Auch wenn man in Betracht zog, sich in einem südlichen Land aufzuhalten, in dem vieles anders war als auf der kühlen, durchtechnisierten Nordhälfte der Erdkugel, konnten die beiden nebeneinanderliegenden und mit einer immerhin abschließbaren Verbindungstür gesegneten Doppelzimmer nicht überzeugen. Aber sie konnten froh sein, überhaupt noch etwas bekommen zu haben. Rio war ausgebucht. Der Karneval zog die Touristen aus aller Welt wie ein Magnet und sorgte dafür, daß die Taschen- und Hoteldiebe sich wie im Paradies fühlten.

»Uff«, machte Zamorra, riß sich das durchgeschwitzte Hemd vom Körper und warf es über den Fernseher. Seine Gefährtin Nicole Duval hatte aus der Hitze-Not längst eine Tugend gemacht und trug in der Abgeschiedenheit des Hotelzimmers nur sonnengebräunte Haut. Besuch war auch da: die Verbindungstür zum Nebenzimmer stand offen, und die Silbermond-Druidin Teri Rheken hatte es sich im zweiten Sessel bequem gemacht und die langen Beine von sich gestreckt. Sie hob kurz die Hand zu einem matten Gruß. Das hüftlange goldene Haar hatte sie malerisch über ihre Brüste drapiert und trug ansonsten ebenfalls goldfarbene Boxer-Shorts und das Stirnband mit dem Silbermond-Emblem. Nicole deutete auf die Druidin. »Verstehst du, chéri, wie sie es in dieser dicken Verpackung aushält? Mir ist es schon zu heiß…«

Teri lächelte.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wie geht's dem dummen Hund?« wollte er von der Druidin wissen.

»Schon wesentlich besser, und wenn er spitzkriegt, wie du ihn nennst, wird er noch schneller wieder fit, damit er dir in die Kehrseite beißen kann. - Die kleinen Zaubermittelchen helfen offenbar ausgezeichnet. Er denkt schon wieder daran, Karnickel und Katzen zu jagen.«

»Letzteres soll er lassen«, protestierte Nicole. »Man jagt keine Katzen!«

»Man nicht, aber Wolf«, sagte Teri schulterzuckend. »Es macht ihm immer einen Heidenspaß, die armen Viecher zu hetzen.«

»Blöder Köter«, murmelte Nicole.

Die Rede war von Fenrir, dem alten sibirischen Wolf, der seit langer Zeit ein treuer Weg- und Kampfgefährte der Zamorra-Crew war. Er besaß den Verstand eines Menschen und die Gabe der Telepathie; auf diese Weise konnte er sich ausgezeichnet mit seinen Freunden verständigen. Bei ihrem letzten gemeinsamen Abenteuer war er durch einen Schlag auf den Kopf schwer verletzt worden und hatte eine Menge Blut verloren. Aber Teris druidische Heilkunst und ein paar Geheimrezepte, die Zamorra ausgegraben hatte, brachten den vierbeinigen Freund allmählich wieder auf die Pfoten. Hier in Rio de Janeiro, in der Abgeschiedenheit des Hotelzimmers, hatte er auch die nötige Ruhe dafür. Hier lauerte keine Gefahr, keine körperliche Anstrengung. Lediglich die hohen Temperaturen machten ihm ein wenig zu schaffen.

Wenn es nach Zamorra gegangen wäre, dann wären sie überhaupt nicht hier. Aber Nicole hatte ihn und auch Teri dazu überredet. Bis vor ein paar Tagen hatten sie am anderen Ende Brasiliens zu tun gehabt, in den Tiefen des Regenwaldes. Ein Team von Archäologen kümmerte sich dort um die jüngst entdeckte »verlorene Stadt des Brennenden«. Zamorras Freund Robert Tendyke war als Fremdenführer und Aufpasser bei ihnen, und er würde auch noch eine Weile bei den Forschern bleiben. Zamorra, Nicole und Teri hatte eine andere Sache dorthin geführt - aus jener »verlorenen Stadt« war ursprünglich der Mordgötze gekommen, der vom »Brennenden Inka« vor Jahrhunderten mit einem Fluch belegt worden war. Mittlerweile gab es beide nicht mehr, weder den Mordgötzen noch den Brennenden, und ein Teil der unterirdischen Stadt-Anlagen war zerstört worden. Im Zuge der Geschehnisse war auch Fenrir verletzt worden. [1]

Nicole war es dann, die Zamorra und Teri bedrängte, einen Abstecher nach Rio zu machen. »Ich will dieses Fest endlich auch mal erleben. Wir haben genug Zeit und ein billiges Transportmittel.« Mit dem billigen Transportmittel hatte sie natürlich die Druidin gemeint. Eine der Para-Fähigkeiten der Silbermond-Druiden war der zeitlose Sprung, der sie von einem Augenblick zum anderen an jeden beliebigen Ort brachte, sofern sie sich darauf konzentrierten.

So waren sie in den brodelnden Hexenkessel Rio gekommen. Im Hilton-Crest fanden sie dann tatsächlich noch zwei einigermaßen brauchbare Zimmer - aber vermutlich nur, weil dafür ein dermaßen unverschämt hoher Preis verlangt wurde, daß alle anderen davor zurückgeschreckt waren.

Zamorra warf sich rücklings auf das Bett, auf dem sich schon Nicole malerisch ausgestreckt hatte. Er rollte sich kurz zu ihr herum, küßte sie und kehrte dann in seine bequeme Ruhelage zurück. »Ich habe uns für morgen gemütliche Plätze organisiert, von denen aus wir den Umzug genießen können«, sagte er. »Das hat zwar ein paar hundert Cruzeiros gekostet, aber dafür brauchen wir uns nicht unten an der Straße in der Menge zu drängen und bestehlen zu lassen, sondern sehen das ganze Spektakel von einem Balkon einer Privatwohnung aus.«

Nicole richtete sich halb auf. »He«, stieß sie hervor. »Hast du etwa den halben Tag herumtelefoniert… oder werden diese Balkone von irgendwelchen Veranstaltungsbüros aus vermietet?«

»Weder - noch«, schmunzelte Zamorra. »Ich habe einfach jemanden angesprochen, der eines der Häuser betrat, und mit ihm verhandelt. Erst war er gar nicht davon begeistert, aber als ich ihm dann das Geld versprach, erklärte er sich einverstanden. Er kann es gut gebrauchen…«

»Geld kann in dieser Stadt jeder sehr gut gebrauchen«, sagte Nicole. »Für die niedrigen Löhne, die in diesem Land für schwerste Arbeiten gezahlt werden, würde sich bei uns in Europa niemand auch nur aus dem Sessel erheben.«

»Der Mann braucht das Geld nicht mal für sich selbst. Er kann leben«, sagte Zamorra. »Es sieht sogar so aus, als sei er recht populär. José Meineira heißt der Knabe. Er hat wohl so etwas wie eine Fledermauszucht eröffnet…«

»Eine - was, bitte?« stieß Nicole hervor.

»Fledermäuse. Er bemüht sich, sie wieder einzubürgern.«

»Ausgerechnet in Brasilien«, seufzte Nicole. »Bei uns in Europa kann ich das verstehen, da gehen die Bestände erschreckend zurück. Aber hier und in Argentinien gibt es sie doch noch zu Hunderttausenden…«

»Jedenfalls begann er sofort, mich dummzuschwätzen. Sein Projekt sei unheimlich wichtig, und er habe es gegen den erklärten Widerstand der Stadtverwaltung durchgekämpft. Da habe ich meine Lauscher dann auf Durchzug geschaltet. Wichtig ist ja nur, daß wir es morgen einigermaßen gemütlich haben.«

»Du hast ihm das Geld doch hoffentlich nicht schon gegeben?« forschte Nicole mißtrauisch.

Zamorra schüttelte grinsend den Kopf. »Sehe ich so aus? Dieses Schlitzohr brächte es fertig, Fledermausfutter davon zu kaufen und uns morgen überhaupt nicht zu kennen… Nein, das Geld bekommt er erst, wenn wir da sind.«

»Verschwendung«, warf Teri ein. »Ich hätte uns preiswerter ein hübsches Plätzchen auf irgendeinem Hausdach besorgt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir wollen dich ja nicht überstrapazieren. Außerdem dient das Geld ja einem guten Zweck. Die Fledermaus ist das Tier des Jahres.«

Fenrir kam durch die Verbindungstür getrottet. Er war noch etwas unsicher auf den Beinen, aber er besaß ja immerhin vier davon und konnte so sein Gleichgewicht besser ausbalancieren.

»He, alter Freund! Wie geht's dir?« fragte Zamorra.

Prachtvoll. Bloß gefällt mir die Sache mit den Fledermäusen nicht. Ich habe diese Flatterviecher noch nie ausstehen können. Du solltest auf diesen Balkon verzichten. Teri hat recht. Wenn sie euch per zeitlosem Sprung auf ein Hausdach bringt, habt ihr eine weitaus bessere Aussicht über die Umzüge. Und es kostet kein Geld. Ist einem von euch eigentlich schon mal aufgefallen, daß die Tür zum Zimmer gegenüber mit einem Polizeisiegel verschlossen ist?

»Woher, zum Teufel, weißt du das denn?« fragte Zamorra verblüfft. »Warst du etwa draußen?«

Der Wolf schüttelte ganz langsam und vorsichtig seinen kantigen Schädel. Ich habe ein bißchen Gedankenspionage betrieben. Jemand, der auf dem Korridor vorbeiging, wunderte sich über die Versiegelung.

»Gedankenspionage?« Nicole, selbst schwach telepathisch begabt, schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Zum Ehrenkodex jedes Telepathen gehörte, nicht ohne zwingenden Grund in den Gedanken anderer Personen zu schnüffeln.

Ein bißchen Training, rechtfertigte der Wolf sich. Wenn deine Gedanken nicht so jugendgefährdend gewesen wären, hätte ich dich als Übungs-Objekt genommen.

»Woher willst du wissen, daß meine Gedanken angeblich jugendgefährdend waren, wenn du mich nicht bespitzelt haben willst?« fauchte Nicole. Dann erst merkte sie, daß Fenrir sie auf den Arm genommen hatte. Er konnte ihre Gedanken nicht lesen. Jeder aus der Zamorra-Crew besaß eine Sperre im Unterbewußtsein, die gegen fremdes Gedankenlesen wirkte. Nur wenn man sich bewußt darauf konzentrierte, die eigenen Gedanken nach außen dringen lassen zu wollen, war es anderen möglich, sie zu erfassen. Es war eine reine Sicherheitsmaßnahme; sehr viele dämonische Wesen waren telepathisch begabt.

»Dieses Polizeisiegel«, sagte Zamorra, »ist mir schon aufgefallen, als wir die Zimmer bezogen haben. Aber warum sollte es uns bekümmern? Vermutlich ist dort ein Verbrechen begangen worden. Das ist in Rio leider an der Tagesordnung.«

Da war noch etwas in den Gedanken meines Trainings-Objektes, teilte der Wolf mit. Eine Frau ist auf dem Balkon tot aufgefunden worden. Und ihr Körper soll sehr blutleer gewesen sein. Sagt euch das etwas?

Sie sahen sich an.

»Fledermäuse«, sagte Nicole Duval.

»Vampire«, sagte Professor Zamorra.

»Ihr seid ja alle verrückt«, sagte Teri Rheken.

***

Zamorra hob einen Arm. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir verrückt sind«, sagte er. »Teri, stell dir einfach mal vor, du wärst ein Vampir. Wo könntest du sicherer sein als bei Veranstaltungen dieser Art? Etwa hundert Stunden lang wird hier in Rio der Bär los sein. Weißt du, wie viele Menschen hier in diesen vier Tagen spurlos verschwinden? Weißt du, wie viele zwar nicht verschwinden, aber tot in verschwiegenen Ecken gefunden werden, wenn der ganze Zauber vorbei ist? Rio ist Paradies und Hölle zugleich, und vor allem im Karneval. Da fällt es überhaupt nicht auf, wenn sich auch Dämonen und Vampire hier tummeln und ihre Opfer suchen. Es würde mich sehr wundern, wenn es nicht so wäre.«

»Du hast wirklich ein sonniges Gemüt«, bemerkte Nicole.

»Ich versuche nur eine klare Linie in die Sache zu bringen«, sagte Zamorra. »Blutleere Leichen, das deutet hundertprozentig auf einen Vampir hin. Und wenn ich dann an unseren Balkonvermieter Maneira denke mit seiner Fledermauszucht…«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß dieser Maneira ein Vampir ist!« protestierte Nicole. »Wann hast du ihn getroffen? Gestern abend? Nein. Heute nachmittag. Im hellen Sonnenschein, wie's aussieht.«

»Daß es Tageslicht-Vampire gibt, die sich von Sonnenlicht nicht mehr abschrecken lassen, wissen wir schon seit anderthalb Jahrzehnten«, stellte Zamorra trocken fest. »Die Evolution ist auch bei diesen Geschöpfen nicht stehengeblieben… aber ich glaube nicht, daß er ein Vampir ist. Das Amulett hat nicht auf ihn reagiert. Die Sache mit den Fledermäusen läßt mich trotzdem nicht mehr los. Ich denke, daß wir uns einmal recht eingehend mit diesem Senhor Maneira unterhalten werden - aber erst«, fügte er mit einem Blick auf Nicole hinzu, »wenn die Show vorbei ist und wir den Balkon nicht mehr brauchen.«

Nicole kam zum Bett zurück, beugte sich über Zamorra und drückte ihm einen zärtlichen Kuß auf die Wange.

»Vorerst werden wir allerdings noch einkaufen müssen«, sagte sie. »Ich habe nämlich nichts anzuziehen.«

Evas Klage seit der Apfelernte im Paradies. Diesmal aber konnte Zamorra ihr nicht widersprechen. Sie waren ziemlich überstürzt aus dem Château Montagne aufgebrochen, um das Rätsel des »brennenden Inka« zu klären, und hatten es nicht mal geschafft, die gepackten Koffer mitzunehmen. Sie hatten praktisch nur das mit, das sie am Leib trugen. Von daher konnte selbst Zamorra sich dem Zwang der Neuausstattung nicht entziehen.

Er erhob sich wieder und holte sich das Hemd, das eigentlich längst reif für die Wäsche war. Mit sichtlichem Widerwillen zog er das durchgeschwitzte Teil wieder an.

Nicole griff nach seiner Hand und strebte der Tür entgegen.

Zamorra widerstand dem Zug. »Sag mal, hast du nichts vergessen?« erkundigte er sich mit einem anzüglichen Blick. Nicole stutzte, stellte fest, daß sie immer noch keinen Faden am Leib trug, und trollte sich dann seufzend zu ihren Sachen.

Während sie sich anzog, telefonierte Zamorra nach einem Taxi.

Marin Careio machte Dampf. Er sah sich alle drei Toten selbst an. Bei dem ersten Opfer, dem Mädchen Lauretta, hatte er Glück - zwei Stunden später, und sie wäre beigesetzt gewesen. So aber konnte er den Zinksarg noch einmal öffnen lassen. Den Anblick von Leichen in jedem Zustand war er gewohnt, und er hatte auch schon genug Tote gesehen, die zu Tode gestürzt oder gestürzt worden waren. Abermals hatte er Glück, weil das Gesicht des Mädchens weitgehend unversehrt geblieben war. Es wirkte völlig entspannt. Daran hatte kein Leichenkosmetiker gearbeitet, weil nach der Obduktion keine offene Aufbahrung mehr vorgesehen war. Aber aufgrund des Gesichtsausdruckes war Careio klar, daß jeder sofort auf Selbstmord getippt hatte, der den Leichnam sah - da war nichts von Angst oder Erregung. Nur ein zufrieden lächelndes Gesicht, welches Gevatter Tod trotz des Sturzes kaum hatte entstellen können.

Das war es, was Careio hatte sehen wollen. Er sah sich auch die beiden anderen Toten an. Sie trugen den gleichen Gesichtsausdruck. Eine befremdliche Gemeinsamkeit…

Darüber hinaus hatten die Mädchen nur gemeinsam, daß sie hübsch, organisch gesund und im Alter zwischen 18 und 20 waren. Ihre Herkunft und ihre Aktivitäten waren völlig unterschiedlich. Sie konnten sich nicht einmal untereinander gekannt haben, wie Careio ermittelte.

Über seinen Schreibtisch gebeugt stützte er den Kopf in die Hände und schloß die Augen. Warum kniete er sich persönlich so tief in diese Fälle? Weil er es Cartagena versprochen hatte? Oder stieß ihn etwas anderes unterbewußt darauf, daß hier möglicherweise etwas nicht mit rechten Dingen zuging? Wenn er genau darüber nachdachte, hätte er jeden Untergebenen längst aufgefordert, die Akten zu schließen und sich um offensichtliche Mordfälle zu kümmern. Hier deutete jedenfalls nichts auf Morde hin. Es gab ja nicht einmal Verletzungen, die den enormen Blutverlust erklärten.

»Wenn es in der kommenden Nacht die nächste Tote gibt…«

Was konnte er dagegen tun? Gerade jetzt, wo es in Rio von Menschen nur so wimmelte und die Verbrechenskurve fast senkrecht anstieg, war die Polizei hoffnungslos überlastet. Überfälle und Morde gehörten zur Tages- bzw. Nachtordnung. Da gingen Fälle wie diese drei völlig unter. Wenn es jemanden gab, der hinter diesen drei Todesfällen steckte und eine Möglichkeit gefunden hatte, zu morden, ohne äußerlich zu verletzen, dann hatte er sich für seine Aktivitäten genau die richtige Zeit ausgesucht.

»Aber den Burschen kriege ich«, murmelte Careio. Das Geheimnisvolle forderte ihn heraus, und er nahm diese Herausforderung an. Um leichter lösbare Fälle konnten sich ja seine Leute kümmern. Das hier aber war sein Fall, sein Ehrgeiz.

Nicht nur seines Versprechens wegen.

Dabei hoffte er sogar, daß das Rätsel unlösbar bleiben würde. Denn ansonsten würde es nach der nächsten Nacht abermals eine Tote geben, in deren Adern sich kaum noch Blut befand…

***

Professor Zamorra war beim Anblick des Taxis drauf und dran, Rio zu Fuß zu durchwandern; Nicole zeigte sich begeistert. »Endlich mal wieder ein Auto, in dem man einatmen kann, ohne daß einem die Mitfahrer sofort unter der Nase hängen!« Daß der Ford Galaxie mit mehr Rostflecken gesegnet war als die Flensburger Verkehrssünderkartei mit Punkten, übersah sie großzügig. Großzügig war aber auch das Platzangebot in dem Wagen, und Nicole, die für amerikanische Straßenkreuzer aus den 50er und 60er Jahren schwärmte und eine Zeitlang ein spritsaufendes '59er Cadillac-Cabrio mit raketenförmigen Heckflossen und sagenhaften technischen Raffinessen besessen hatte, von denen man selbst in heutigen Luxusautos nur noch sehnsuchtsvoll träumen konnte, fühlte sich in ihrem Element. Es war ihr anzusehen, daß sie dem Fahrer das Auto am liebsten gleich abgekauft hätte. Natürlich saß sie vorn neben ihm und verwickelte ihn sofort in eine begeisterte Fachsimpelei über Technik und große Autos. Den jungen Burschen verwirrte das natürlich, weil in seiner Welt Mädchen mit Puppen zu spielen und davon zu träumen hatten, im Karneval mal mit ihrer Samba-Schule als Tänzerin ausgezeichnet zu werden. Technik war den Jungs vorbehalten.

»Nun mach den armen Jungen doch nicht ganz fertig«, mahnte Zamorra, der auf der Rückbank genug Platz fand, daß Teri Rheken noch gleich dreimal dazugepaßt hätte. Der Fußraum zwischen Vorder- und Rücksitz war fast ein Tanzsaal. Verblüfft stellte er fest, daß die Schallisolierung noch hervorragend war; das dumpfe Dröhnen des Auspuffs war im Innern des geschlossenen Wagens unhörbar wie das Motorengeräusch. Dennoch wurde Zamorra das Gefühl nicht los, daß dieser Wagen dringend überholt werden mußte - vom Mechaniker; nicht von anderen Autos. Aber denen mochte ein solches Unterfangen ohnehin schwerfallen, verglich man die Motorleistung der zahlreichen durch die Stadt wimmelnden Kleinwagen mit der dieses Hubraumriesen alter Prägung.

Zamorra drückte dem Fahrer ein dickes Geldschein-Bündel in die Hand, das er mittels seiner Kreditkarten bei einer der vielen Banken beschafft hatte, als er mit jenem Senhor Maneira ins Geschäft kam. Der junge Taxifahrer, der sich als Paolo Sebastian vorstellte, taute sofort auf. »Für das Geld gehören mein Wagen und ich Ihnen den ganzen Tag«, versprach er.

Wobei der Nachmittag bereits angebrochen war. Aber das störte die Fahrgäste nicht. Nicole beugte sich über die Sitzlehne nach hinten und stieß Zamorra an. »Leg doch noch zwei Hunderter drauf«, bat sie, »damit Senhor Sebastian uns vielleicht auch morgen und übermorgen auf Abruf zur Verfügung steht, und das Geld kann er sicher gut gebrauchen, um den Wagen ein wenig in Schuß zu bringen. Das Auto verdient's…«

Zamorra seufzte. Aber so, wie Nicole ihn mit treuherzigem Hundeblick ansah, konnte er ihr den Wunsch nicht abschlagen. »Ich dachte, du wolltest einkaufen und den Karneval genießen«, sagte er.

»Einkaufen? Ach so… ja…« Das hatte sie über ihrer Begeisterung für den großen Wagen fast schon wieder vergessen.

Paolo Sebastian strich die zusätzlichen Scheine ein. »Nennen Sie mich einfach Paolo«, bat er. »Sie sind wahrlich gute Menschen.«

»Au weia«, flüsterte Teri Rheken. »Geld regiert die Welt. Wenn du für etwas besonderes gut bezahlst, bist du besonders gut…«

Sie hatte französisch geflüstert, aber Paolo hatte es trotzdem verstanden und bewies, daß er sich auch mit Fremdsprachen ein wenig auskannte; in seinem Beruf eine Notwendigkeit. »Senhorita, Sie irren sich! Das Geld nehme ich gern, aber ich werde auch von weniger angenehmen Menschen für meine Dienste bezahlt, und viele, die ein gutes Herz haben, zeigen sich trotzdem von der geizigsten Seite…«

Die Druidin verzog das Gesicht und fühlte sich ertappt. »Komm jetzt bloß nicht auf den Gedanken, seine Gedanken lesen zu wollen«, warnte Zamorra sie leise auf russisch. »Das könnte er auch mitbekommen…«

Am Lenkrad verzog Paolo ein wenig das Gesicht. Russisch schien er nicht zu können. Teri Rheken seufzte nur.

Paolo lenkte den Wagen durch die verstopften Straßen der Stadt. Als Zamorra ihn darauf aufmerksam machte, daß er Umwege fuhr, lächelte der Fahrer nur. »Sie kennen den Stadtplan gut, Senhor Zamorra, nur scheinen Sie nicht zu wissen, daß während des Karnevals einige Straßen grundsätzlich gesperrt sind. Und zwar schon heute, weil Vorbereitungen für die Umzüge getroffen werden müssen. Ich bin gespannt, was daraus wird. Sie auch?« Dabei deutete er auf eine Plakatsäule am Straßenrand. Mit Portugiesisch kam Zamorra immerhin soweit zurecht, daß er den Text als Einladung zu einer Hochzeitsfeier entziffern konnte; danach war auf einem Karnevalswagen der Samba-Schule »Tradicao« während des Umzuges eine Trauung geplant. Ein gewisser Wellington Fritsch beabsichtigte seine zukünftige »bessere Hälfte« Cristina Guimaraes zu ehelichen und lud dazu alle Teilnehmer am Karneval ein.

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Sind die verrückt, oder haben sie zuviel Geld? Das ließe sich bestimmt anderweitig besser anlegen!«

Paolo grinste in den Rückspiegel. »Die beiden haben an sechs Stellen in der Stadt plakatiert. Sie wollen ins Guiness-Buch der Rekorde - als Brautpaar mit der größten Zahl der geladenen Gäste. An die Samba-Schule haben sie dafür einen horrenden Betrag gezahlt.« Er nannte eine Summe; Zamorra rechnete kurz um und kam auf etwa 140.000 Francs. In Europa ein halbes Beamtenjahresgehalt; hier in Brasilien ein Vermögen.

Während sie sich durch den ständig vor dem Zusammenbruch stehenden Stadtverkehr voran stauten und froh waren, daß im Wagen eine Klimaanlage arbeitete und die Abgase draußen blieben, fiel Zamorra auf, daß Paolo ihn immer wieder via Rückspiegel nachdenklich betrachtete. Zamorras Amulett schien das Interesse des Fahrers geweckt zu haben. Wie üblich hatte der Parapsychologe die handtellergroße Silberscheibe mit den komplizierten Verzierungen am silbernen Kettchen vor der Brust hängen. Der Hitze wegen trug er das Hemd bis zum Nabel offen. In einer bretonischen Kleinstadt wäre er wesentlich zurückhaltender aufgetreten, aber in Rio störte sich niemand an auffallendem »Männerschmuck«. Nur eben Sebastian schien ein besonderes Interesse für die magische Scheibe zu entwickeln.

Zamorra beschloß, ihn bei passender Gelegenheit darauf anzusprechen.

Diese Gelegenheit ergab sich, als Zamorra seinen eigenen Einkauf hinter sich gebracht hatte und nunmehr über ein größeres Paket bequemer Freizeitkleidung inklusive eines leichten Leinenanzuges in seiner Lieblingsfarbe weiß verfügte, den er gleich anbehalten hatte. Er verstaute das Paket im riesigen Kofferraum des Ford Galaxie. »Da passen ja ganze Särge 'rein«, staunte er.

Sebastian schloß den Kofferraumdeckel wieder ab. »Hier klaut jeder alles«, bemerkte er auf Zamorras fragenden Blick; immerhin befanden sich beide Männer direkt am Wagen, während die beiden Damen die dem Parkplatz benachbarten Boutiquen stürmen und dabei unter sich sein wollten. »Hier stehlen sie dir die Radkappen und schrauben die Rücklichter ab, während du vor der Ampel stehst und auf grün wartest. Und wenn du zur Polizei gehst und den Diebstahl anzeigst, wirst du wegen falscher Anschuldigung vor Gericht gezogen, weil die organisierten Diebesbanden die unterbezahlte Polizei kräftig schmieren. Okay, es gibt auch ein paar ehrliche Polizisten, aber die machen hier nie Karriere.«

Zamorra nickte. Das hier war nicht Europa. Hier sah alles ganz anders aus. Hier war Bestechung an der Tagesordnung…

Und man konnte den Beamten ihre Bestechlichkeit nicht einmal verdenken. Sie bewegten sich im Graufeld zwischen hoffnungsloser Armut und den Superreichen. Sie wurden völlig unterbezahlt, hatten ständig mit dem Reichtum zu tun… und schielten natürlich mit beiden Augen danach, wenigstens etwas von dem Reichtum der Wenigen mitzubekommen.

Wer das ändern wollte, der mußte ganz, ganz tief unten im Sumpf mit der Arbeit beginnen. Und das konnte er nur, wenn zuvor außerhalb Brasiliens eine Menge anders wurde. Die reichen Industriestaaten beuteten die »Billiglohnländer« und »Bananenstaaten« praktisch aus. Großzügige Kredite wurden gewährt - und allein die Zinsen vernichteten die Staaten, die leichtsinnig via Kredit nach dem lockenden hohen Luxus-Standard der alten und neuen Welt griffen. Hinzu kamen die Bemühungen der Landesherrscher, zunächst ihre Armeen aufzurüsten, ehe den Hungernden Brot gewährt wurde.

Und das lief nicht nur in Südamerika so, sondern in allen »Entwicklungsländern«, denen diese Bezeichnung von den Industriestaaten aufgestempelt wurde, weil sie nicht deren Standard besaßen. Dabei hatte man bloß einäugig vergessen, daß in anderen Kulturen auch völlig andere Maßstäbe gewachsen waren, die mit den westlichen Standards nicht fertig wurden. Was hier mit Hängen und Würgen funktionierte, führte dort ins Chaos. Die Fehler waren in der Vergangenheit gemacht worden, in der Zeit des Kolonialismus, und man hatte versäumt, rechtzeitig die Bremse zu ziehen und die Vernunft einzuschalten - auf beiden Seiten des großen Entwicklungsgrabens.

Aber Leuten wie Zamorra war es nicht möglich, etwas daran zu ändern. Sie konnten nur in Gesprächen auf die Mißstände hinweisen. Und hoffen, daß jene, die an den Schalthebeln saßen, diese auch mal bewegten. Nur würde der Versuch, die Mißstände in der Dritten Welt zu lindern, die »Zivilisierten« ebenfalls eine Menge ihres gehobenen Standards kosten. Und wer wollte schon verzichten?

Manchmal fühlte Zamorra sich selbst wie ein ertappter Sünder, wenn er diese Probleme sah und gleichzeitig sein beträchtliches Vermögen bedachte. Château Montagne und die dazugehörigen Ländereien… allein die Pachtverträge sicherten ihm ein dauerhaftes gehobenes Einkommen, das ihm sein immerhin auch recht kostspieliges Hobby »Dämonenjagd« ermöglichte. Dabei war er selbst alles andere als ein Ausbeuter; mit seinen Pächtern kam er prachtvoll aus, und keiner konnte sich über Zamorra beklagen. Gegenseitige Hilfe war angesagt, und als vor ein paar Jahren Überschwemmungskatastrophen die Weinbauern an der Loire an den Rand des Ruins gebracht hatten, hatte Zamorra mit einer siebenstelligen Summe helfen können, wo Väterchen Staat sich hinter Formularen und Anträgen auf Anträge in vielfacher Ausfertigung mit Stempel hier und Beglaubigung dort und Unterschrift drüben versteckte. Aber nicht nur mit Geld half Zamorra aus, und deshalb war die Bindung an »seine« Leute einfach freundschaftlich intensiv; einer war für den anderen da. Immer.

Vielleicht lag's daran, daß er die entsprechenden Absprachen und Verträge per Handschlag regelte, statt sie in seitenlangen Fußangel-Schriftstücken zu verschlüsseln.

Er fragte sich oft, warum das nicht überall so sein konnte. Aber es lag wohl daran, daß ihm selbst reine Profitgier keinen Spaß bereitete.

Gerade sah Sebastian wieder das Amulett an und riß Zamorra damit aus seinen Gedanken. Auch wenn er jetzt den neuen Anzug trug, stand das Hemd immer noch offen und präsentierte die Silberscheibe. »Paolo, der materielle Wert dieses Amuletts ist geringer, als Sie glauben, und…«

»Um den geht's mir gar nicht«, wehrte Sebastian spontan ab. »Aber ein paar von den Zeichen kommen mir bekannt vor, und ich frage mich, weshalb Sie so was tragen, Senhor Zamorra. Gehören Sie einer magischen Bruderschaft an?«

»Sie halten diese Symbole also für Magie?« konterte Zamorra.

»Ich weiß es. Sind Sie so etwas wie ein Magier?«

»Ich bin Parapsychologe. Interessieren Sie sich für Okkultismus? Dann kann ich Ihnen nur davon abraten.«

Der Taxifahrer nickte. »Ich werde mich hüten«, sagte er. »Aber mein Großvater hat mir einige Dinge erzählt und nahegebracht. Deshalb bin ich auch aufmerksam geworden. Das Symbol dort… darf ich mal?« Und als Zamorra überrascht nickte, tippte er auf eines der rätselhaften Schriftzeichen auf dem äußeren Rand der Scheibe. »Das soll ein Abwehrzauber gegen Vampire sein.«

Zamorra starrte ihn an wie ein Gespenst!

***

»Nun klappen Sie Ihre Kiefer mal wieder zu, sonst fliegen Ihnen noch ein paar Hundertschaften Moskitos hinein, Senhor Zamorra - gebratene Tauben gibt's hier nämlich leider nicht«, empfahl Sebastian locker.

Moskito-Hundertschaften hatte Zamorra noch nie zu den Grundnahrungsmitteln gezählt und folgte der Empfehlung daher. Allmählich gewann er seine Fassung zurück. Er löste das Amulett von der Silberkette und drehte es zwischen den Händen. Das eigentümliche Zeichen, das Sebastian als Abwehrzauber gegen Vampire bezeichnet hatte, schien ihn höhnisch anzublinken. Aber das war nur eine Illusion. In Wirklichkeit blinkte da trotz des grellen Lichtes der Nachmittagssonne nichts.

Abwehrzauber gegen Vampire…

»Und das hat Ihr Großvater behauptet, Paolo? Hat er auch erwähnt, einmal ein Amulett wie dieses gesehen zu haben?«

Daran konnte Sebastian sich nicht erinnern. Er wußte auch nicht, daß es insgesamt sieben dieser handtellergroßen Scheiben gab. Sieben hatte der Zauberer Merlin einst geschaffen, eines stärker und mächtiger in seiner Zauberkraft als das vorherige, aber erst das siebte, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, entsprach seinen Erwartungen. Das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana war über das Universum verstreut; nur von wenigen der Amulette war Zamorra bekannt, in wessen Besitz sie waren. Gerüchte raunten, die sechs ersten Amulette könnten gemeinsam die Macht des siebten erreichen, andere flüsterten davon, die sechs könnten das siebte besiegen. Die Amulette waren von sich aus magisch neutral. Ihren positiven oder negativen Charakter bekam die Magie vom jeweiligen Besitzer. So war es zu erklären, daß jenes siebte Amulett, das Haupt des Siebengestirns, das Zamorra besaß, einst auch dem Schwarzmagier und später Dämon Leonardo deMontagne gedient hatte.

Äußerlich waren sie alle gleich. Nur wer sich um ihre Kraft bemühte, erkannte auch ihre Stärke. Im Zentrum befand sich ein stilisierter Drudenfuß, umgeben von zwölf Tierkreiszeichen. Den Rand bildete ein Silberband mit hieroglyphischen Zeichen, die bislang jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten. Selbst Merlin, der Schöpfer der Amulette, schwieg sich darüber als Unwissender aus. Fest stand nur, daß ein Teil der magischen Fähigkeiten des Amuletts über diese rätselhaften Zeichen gesteuert werden konnte. Sie waren leicht erhaben herausgearbeitet und scheinbar fest; doch man konnte sie mit leichtem Fingerdruck verschieben, um dadurch bestimmte magische Aktionen auszulösen. Unmittelbar darauf glitt das jeweilige Symbol in seine ursprüngliche Position zurück und wirkte wieder unverrückbar fest. Die Alternative war eine Steuerung des Amuletts durch reine Gedankenkraft.

Obgleich Zamorra das Amulett seit vielen Jahren besaß, kannte er bisher nur einen geringen Bruchteil seiner Fähigkeiten - Merlin, daraufhin befragt, hüllte sich in Schweigen. Zamorra konnte einige Funktionen auslösen, der Rest war unerforscht, wie auch die Schrift-Bedeutung der Symbole ein riesiges Fragezeichen war. Und nun behauptete dieser Taxifahrer, ein ganz bestimmtes Zeichen sei ein Abwehrzauber gegen Vampire!

»Paolo, woher wußte Ihr Großvater davon?« drängte Zamorra. »Wieso konnte er so sicher sein, wenn er nie eines dieser Amulette gesehen hat?«

Die Großstadthektik um sie herum war vergessen. Beide lehnten sie am Wagen und unterhielten sich aufgeregt.

»Er hat's mir aufgezeichnet… genau so wie dieses Symbol sah die Zeichnung aus… und er selbst hat sein Wissen von einem Mann namens Ollam-Onga… bei allen Heiligen, Zamorra, warum siehst du plötzlich so blaß aus? Brauchst du einen Arzt?«

Unvermittelt waren sie beim Du angelangt.

»Nein, Paolo… aber mit diesem Namen hast du mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ollam-Onga hieß der Knabe? Wirklich?«

Paolo nickte.

»Daß der so alt gewesen sein soll…«

»Kennst du ihn etwa?«

Da lachte Zamorra fast hysterisch auf. »Und ob ich ihn kannte, den alten Juju-Zauberer! Er starb in meinen Armen und vererbte mir einen dämonenvernichtenden Zaubererstab, aber als ich ihn kennenlernte, war er schon alt, und wenn er mit deinem Großvater vertraut gewesen sein soll, dann muß er über hundertfünfzig Jahre alt geworden sein!«

»Mein Großvater beschrieb ihn als uralten Greis«, setzte Paolo der Geschichte die Krone auf.

Tief atmete Zamorra durch. Der Verdacht war unsinnig, Paolo Sebastian wollte ihn auf den Arm nehmen. Erstens bestand kaum eine Möglichkeit, daß der Taxifahrer Zamorra von irgendwoher kannte, und zum anderen hatte er von sich aus den Namen Ollam-Onga erwähnt. Nur wußte kaum jemand von der Beziehung zwischen dem französischen Parapsychologen und dem brasilianischen Juju-Mann. Plötzlich packte Zamorra Sebastian bei den Schultern und starrte ihn durchdringend an.

»He, willst du mich mit deinen Blicken töten?« stieß Sebastian hervor, den plötzlich das große Zittern anflog. Er glaubte von Zamorras bei lebendigem Leib seziert zu werden. Unwillkürlich stöhnte er auf und schloß die Augen, aber das Gefühl, von einer fremden Kraft durchleuchtet und bis ins Innerste erforscht zu werden, blieb, bis Zamorra seinen Griff wieder löste.

Sebastian taumelte. Ihm war schwindelig.

»Pardon«, murmelte Zamorra und senkte den Blick. Er hatte in seiner Erregung etwas getan, was sonst nicht seine Art war. Er hatte versucht, in Sebastians Gedankenwelt einzudringen. Dabei war seine telepathische Begabung ausgesprochen schwach, und es bedurfte schon besonders günstiger Voraussetzungen, um sie zum Tragen kommen zu lassen. Nicole hatte es da leichter; sie mußte ihren Kontaktpartner nur sehen. Bei den Silbermond-Druiden und Fenrir erübrigte sich auch das; wenn sie die Bewußtseinsaura kannten, vermochten sie auch die Gedankenwelt des Betreffenden zu erforschen.

Zamorra hatte selbst nicht damit gerechnet, daß es funktionierte, aber sein innerer Aufruhr mußte die günstigen Bedingungen geschaffen haben. »Pardon, Paolo… aber eben habe ich die Beherrschung verloren und deine Gedanken gelesen, weil ich wissen mußte, ob du mich anlügst. Du hast nicht gelogen…«

Da wurde er dem jungen Taxifahrer unheimlich, der keine Sekunde an Zamorras Behauptung zweifelte, ihn telepathisch sondiert zu haben. Sebastian sprang einen Meter rückwärts, ignorierte das wilde Hupen einiger Autofahrer, die ihm auszuweichen hatten, weil er jetzt auf der Straße stand, und griff in die Tasche, um die Geldscheine hervorzuziehen, die er Zamorra vor die Füße warf.

»Da hast du deine Cruzeiros!« schrie er. »Behalte sie, aber verzichte auf mich! Dich Teufel fahre ich nicht… und jetzt sieh zu, daß du dein Gepäck aus dem Kofferraum holst…«

Er stürmte auf die Fahrertür zu, tauchte kurz in den Wagen ein, und dann hielt er plötzlich eine Pistole in der Hand. Bemerkenswert starkes Kaliber, wie Zamorra feststellte, nur beunruhigte ihn die Waffenmündung nicht im Mindesten.

Er lachte Sebastian an!

»Wäre ich das, was du jetzt in mir vermutest, hätte ich dich doch längst zu meinem willenlosen Sklaven machen können, Paolo! Ich kann dir nur meine Entschuldigung anbieten, weil ich deine Privatsphäre verletzt habe!«

Sebastian stutzte, und Zamorra begriff, daß der Fahrer sekundenlang nach einer Übersetzung suchte; sie sprachen englisch, weil Zamorra trotz seines Sprachtalentes und der Ähnlichkeit zwischen italienisch, spanisch und portugiesisch mit dieser Sprache nicht so schnell zurechtkam, wie er es sich gerade jetzt wünschte. Dann aber war Sebastian wieder aufmerksam.

»Hast du nur vor mir Angst, weil ich deine Gedanken gelesen habe? Dein Privatleben habe ich nicht mal berührt, weil es mich nichts angeht. Mich interessiert nur, was du über Ollam-Onga und dieses Amulett weißt!«

Die Pistole war nach wie vor auf Zamorra gerichtet. Daß ein paar Dutzend Passanten die Szene erschreckt betrachteten, merkte Sebastian nicht einmal. Dafür aber Zamorra, der in seiner Vorstellung schon schwerbewaffnete Polizisten mit Blaulichtautos und Sirenengeheul heranrasen sah. Er hob beide Arme.

»Alles klar, Leute«, rief er den Passanten in seinem akzentbehafteten Portugiesisch zu. »Gehen Sie ruhig weiter. Dies sind nur Filmaufnahmen! Gehen Sie bitte weiter!«

Daß er als bedrohtes Opfer das behauptete, wirkte. Die Menschen setzten sich zögernd wieder in Bewegung; viele allerdings wohl eher deshalb, weil sie froh waren, nicht in ein Verbrechen gezogen zu werden.

»Verschwinde, Mann, ich traue dir nicht mehr über den Weg! Daß du dieses Vampirzeichen trägst, und dein verfluchtes Gedankenlesen…«

»Das ist der Grund?« stieß Zamorra hervor. »Das Vampirzeichen? Paolo, soll es nicht ein Abwehrzeichen sein, und hast du nicht vorhin noch uns als gute Menschen bezeichnet?«

»Manchmal kann der erste Eindruck auch täuschen«, stieß Sebastian hervor.

Zamorra mußte plötzlich an die laut Fenrirs Angaben blutleere Tote denken, die im Hotelzimmer gegenüber aufgefunden worden sein sollte und deretwegen jenes Zimmer mit einem Polizeisiegel verschlossen war.

Gab es doch Vampire in Rio?

Hier hatte ein junger Taxifahrer Angst vor Vampiren!

Warum?

Er fragte Sebastian danach und vergaß nicht, noch einmal darauf hinzuweisen, daß das von Sebastian erkannte Symbol auf dem Amulett ein Abwehrzauber sein sollte.

Sebastian ließ seine Zimmerflak endlich sinken und bekreuzigte sich dreimal hintereinander.

»Ich habe einen Vampir gesehen«, murmelte er.

***

Wieder einmal wurde Zamorra bewußt, welchen beruhigenden Einfluß er zuweilen auf andere Menschen hatte. Er war nicht sicher, ob es einem anderen - einschließlich seiner Gefährtin Nicole Duval - gelungen wäre, nur mit ein paar einfachen Worten den aufgeregten und mißtrauischen Paolo Sebastian dazu zu bringen, daß er die Waffe ins Auto zurücklegte und sich weiterhin mit dem vermeintlichen Feind unterhielt.

Vielleicht tat auch das Abwehrzeichen etwas dazu.

Von Nicole und Teri war noch lange nichts zu sehen. Der Einkaufsbummel dehnte sich aus. Zamorra nahm an, daß es auch in Brasilien so etwas wie Ladenschlußzeiten gab; spätestens dann würden sie sich wieder einfinden. Zwischenzeitlich waren die beiden Männer bei ihrer Unterhaltung ungestört.

Zamorra wollte wissen, in welcher Beziehung Sebastians Großvater zu Ollam-Onga gestanden hatte, aber da war nicht viel herauszufinden, da Sebastian selbst relativ ahnungslos war. Er wußte kaum mehr als das, was er über den Juju-Zauberer wußte. Bis auf die Tatsache, daß der Alte tot war, vorher aber seinen Zauberstab an Zamorra weitergereicht hatte, gab es zwischen Zamorra und Ollam-Onga nichts. Und das lag auch schon ein paar ereignisreiche Jahre zurück.

Als Nicole und Teri, schwer beladen und um etliche Schecks erleichtert, von ihrem Einkaufsbummel zurückkehrten, hatte Zamorra Sebastian endlich so weit, daß er über seine nächtliche Beobachtung reden konnte oder wollte. Er erzählte von dem Vampir, der hoch oben in der Luft vor dem offenen, erleuchteten Fenster schwebte, die Frau in den Klauen, die sich zunächst wehrte, und die dann plötzlich abstürzte, worauf die riesige Vampirfledermaus schrumpfte und davonjagte.

»Paolo, kannst du uns diese Stelle zeigen?« wollte Zamorra wissen.

Unbehaglich verzog der Taxifahrer das Gesicht. »Mir ist diese Straße unheimlich geworden… und ich bin immer noch froh, daß ich einfach davongerast bin, statt mich in die Angelegenheit hineinzuziehen zu lassen. Warum sollte ich es diesmal tun?«

»Weil wir diesen Vampir möglicherweise zur Strecke bringen können«, gab Zamorra zu bedenken. »Wir sind auf so etwas spezialisiert.«

»Mein Großvater machte einmal ein paar Andeutungen«, sagte Sebastian zögernd. »Da war mal die Rede von einem jungen Burschen mit einem völlig unaussprechlichen Namen, der hübschen Mädchen nachstellte und Vampire pfählte… aber was ich davon halten soll, weiß ich nicht. Vampire pfählen… Fledermäuse aufspießen? Was soll das denn bringen? Wenn ich einem Menschen einen Pfahl ins Herz bohre, stirbt er auch. Was unterscheidet Menschen und Vampire also voneinander? Überhaupt habe ich Großvaters Erzählungen immer für Märchen gehalten…«

»Sicher«, nickte Zamorra. »Nun gut. Ich kann euch zu dem Haus fahren… nur gefällt mir das überhaupt nicht.«

Zamorra nickte. »An deiner Stelle würde es mir auch nicht gefallen. Aber wir sind mit so etwas vertraut. Wenn es hier tatsächlich einen leibhaftigen Vampir gibt, dann werden wir ihn zur Strecke bringen. Und dazu brauchen wir erst einmal dich, Paolo, damit du uns auf die richtige Spur setzt.«

Er hieb ihm auf die Schulter. »Fahr uns hin. Über einen Geldschein extra können wir notfalls immer noch reden…«

»Mir geht es doch nicht um das Geld!« fauchte Sebastian, der die Scheine sorgsam wieder aufgesammelt hatte, die er Zamorra vorhin vor die Füße geschleudert hatte. »Mir geht es um meine Sicherheit…«

»Wenn's den Vampir in Kürze nicht mehr gibt, ist deine Sicherheit wesentlich besser gewährleistet«, bemerkte Teri vom Rücksitz des Wagens her, in dem sie inzwischen alle wieder Platz genommen hatten. »Dieser junge Bursche mit dem völlig unaussprechlichen Namen, den dein Großvater erwähnt haben soll… könnte der Name Gryf ap Llandrysgryf gewesen sein?«

»Woher soll ich das wissen?« gab Sebastian zurück.

Zamorra hegte ebenfalls den Verdacht, daß der Silbermond-Druide Gryf gemeint war. Die Beschreibung paßte auf ihn, der sich seit über 8000 Jahren auf der Erde herumtrieb und Vampire jagte, dabei aber immer wie ein etwa zwanzigjähriger großer Junge aussah, der gern lachte. Für ihn, überlegte Zamorra, wäre dies durchaus ein Fall. Der Vampirhasser Gryf konnte wieder einmal seinem Jagdtrieb nachgehen, und seinem anderen Hobby ebenfalls, weil es hier in Rio von hübschen Mädchen geradezu wimmelte. Es hätte Zamorra gar nicht gewundert, wenn ihnen an der nächsten Straßenecke Gryf über den Weg gelaufen wäre - bei all den seltsamen Knoten, die hier eben geknüpft worden waren…

Aber laut Teris Behauptung war der Druide derzeit in einem anderen Erdteil unterwegs.

Vampire gab es nicht nur in Europa und Südamerika…

»Der wird sich ärgern, wenn wir ihm später von unserer Aktion erzählen«, hieb Nicole in die gleiche Gedankenkerbe. »Wetten, daß er uns Vorwürfe macht, weil wir ihn nicht herbeigerufen haben, damit er eine neue Trophäe in seine Sammlung fügen kann?«

Paolo Sebastian verzog das Gesicht. Er verstand nicht, was seine Fahrgäste meinten, weil ihm die Hintergrundinformationen fehlten. Widerwillig lenkte er den Ford Galaxie in jenen heruntergekommenen Stadtteil, in dem er neulich den Mordvampir beobachtet hatte.

Mitten auf der Straße stoppte er den Wagen. Das störte hier niemanden, weil es kaum Autos gab, die sich hierher verirrten. Hier ging jeder zu Fuß oder benutzte ein Fahrrad, sofern er es besaß. Fäulnisgestank lag in der Luft. Abfallkübel quollen über, einige lagen flach und offen auf dem Gehsteig, der Unrat verteilte sich überall. Die Fassaden der Häuser waren schmutzig. Fast überall blätterte die Farbe ab. Fensterglas war gesprungen, fehlte ganz oder war durch aufgenagelte Pappe oder Bretter ersetzt. Ein paar Häuser weiter spielte sich ein Familienstreit vor offenen Fenstern und teilweise auch auf der offenen Straße ab. Eine Handvoll halbnackter Kinder spielte und stritt miteinander; halbwüchsige Angehörige einer Straßengang hatten sich in einem Durchgang zwischen zwei Mietshäusern zusammengerottet, rauchten Joints und beratschlagten lautstark, was von dem Ford Galaxie noch verwertbar wäre, wenn man ihn zerlegte und in Teilen an Schrotthändler und Werkstätten verkaufte. Unwillkürlich angelte Sebastian wieder nach seiner HP Canadian und entsicherte sie.

»Bist du verrückt?« stieß Zamorra hervor. »Das sind noch halbe Kinder!«

»Aber schon ganze Verbrecher«, gab Sebastian zurück.

»Kein Grund, die Waffe zu benutzen.«

»Ich lasse mir nicht den Wagen abnehmen und zerlegen«, sagte Sebastian. »Wenn dir das nicht paßt, verschwinden wir hier. Dann kannst du dein Geld doch für dich behalten. Mann, ich bin doch nicht irre!«

Teri beugte sich vor. »Sie werden sich diesem Wagen nicht freiwillig nähern«, sagte die Druidin. »Wetten wir?«

Irritiert wandte Sebastian sich nach ihr um. Er sah, wie ihre Augen für einige Sekunden schockgrün aufleuchteten und dabei unheimlich grell strahlten. Dann war das Phänomen schon wieder vorbei. »Was… was war das?« stieß er hervor.

Teri schmunzelte. »Bei Gelegenheit solltest du dir dein Auto mal etwas näher ansehen«, schlug sie vor und stieg gelassen aus.

Die anderen folgten ihrem Beispiel. Sebastians Mund klappte weit auf. Selbst Zamorra war überrascht, faßte sich aber bedeutend schneller. Er grinste: »Nun klapp deine Kiefer mal wieder zu, sonst fliegen dir noch ein paar Hundertschaften Moskitos hinein - gebratene Tauben gibt's hier nämlich ebensowenig.«

Sebastian hustete trocken und konnte es nicht so schnell begreifen, daß aus seinem Taxi plötzlich ein Polizeiwagen geworden war. Den Jugendlichen zwischen den beiden Häuserblocks war diese Verwandlung auch nicht so ganz geheuer, aber sie waren darauf geeicht, Polizeiwagen weiträumig aus dem Weg zu gehen, und die Verwandlung schoben sie möglicherweise auf die Wirkung ihrer Marihuana-Joints. Jedenfalls suchten sie erst mal das Weite.

»So«, sagte Zamorra. »Und jetzt schauen wir uns den Tatort mal genau an. Wo hast du den Vampir gesehen?«

»Da oben!« Ohne zu zögern wies Sebastian nach oben. »Da war das erleuchtete und offene Fenster, und das Biest mit der Frau schwebte direkt davor… und hier ist sie dann aufgeschlagen.«

Zamorra betrachtete den Straßenbelag. Das Schwarze darauf konnte durchaus verkrustetes Blut sein, nur war es ziemlich wenig für einen Menschen, der aus dieser Höhe abstürzte. Das paßte zur Blutleere…

»Wann war das? Vor drei Tagen?«

Sebastian nickte.

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zamorra schüttelte den Kopf. Wortlos hatte sie ihn gefragt, ob er mit Hilfe des Amuletts einen Blick in die Vergangenheit werfen wollte, um mit eigenen Augen zu sehen, was sich hier abgespielt hatte. Aber drei Tage, das war eine lange Zeit, und so weit in die Vergangenheit zurückzugehen, kostete unwahrscheinliche Mengen an Kraft. Danach würden sowohl Zamorra als auch das Amulett eine größere Ruhepause benötigen, um sich von dieser Anstrengung wieder zu erholen. Und möglicherweise lohnte es sich nicht einmal; bei solchen Zeiträumen wurde das Bild immer unschärfer. Was über die ersten zwölf Stunden hinausging, wurde zum Risiko.

»Aber die Wohnung werde ich mir ansehen«, sagte Zamorra. »Vielleicht finde ich etwas über das Opfer heraus. Kennst du das Opfer, kennst du auch den Kreis der Tatverdächtigen.«

Nicole verzog das Gesicht.

Zu dritt gingen sie auf das Haus zu. Zamorra prägte sich die Position des Fensters und damit auch der Wohnung ein. Die Haustür stand offen. Warum sollte man sie auch abschließen? Wer einbrechen wollte, wurde auch mit einem simplen Zylinderschloß spielend fertig, und andererseits gab es in diesen Häusern nichts, was zu stehlen es sich lohnte.

Zamorra trat als erster in den Hausflur und kickte mit der Schuhspitze eine zornig quiekende, wohlstandsbäuchige Ratte beiseite. Zwei nicht minder fette Artgenossen lauerten unter dem Treppenaufgang. Zamorra gab ein hungriges Wolfshundknurren von sich, das die Ratten von den positiven Aspekten eines beschleunigten Rückzugs zu überzeugen schien. Zamorra grinste; wäre Fenrir bei ihnen, hätte er wahrscheinlich eine fröhliche Hatz begonnen. »Wenn sich zweibeinige Ratten doch auch so leicht verscheuchen ließen«, murmelte der Dämonenjäger.

Einen Lift gab es hier nicht. Das Haus war zu einer Zeit gebaut worden, in der es noch keine Vorschriften für aufzugspflichtige Stockwerk-Mindestzahlen gab. Und europäische Bau-Standards konnte man hier ohnehin vergessen. Vermutlich, dachte Zamorra sarkastisch, stürzten diese einfach konstruierten, Häuser deshalb auch weniger oft ein…

Über die Treppe kamen sie nach oben. Zamorra hätte es sich sparen können, die Lage der Opfer-Wohnung von draußen zu bestimmen; schon von der Treppe her sah er das Polizeisiegel an einer der insgesamt sechs Wohnungstüren dieser Etage.

»Sch… öne Bescherung«, stellte Nicole fest. »Die Wohnung ist versiegelt. Also können wir wieder fünf Treppen abwärts stolpern und haben nichts erreicht…«

Zamorra fühlte sich am Arm gefaßt. Im nächsten Moment wechselte seine Umgebung, und er befand sich im Innern der versiegelten Wohnung.

»Du sagtest, du wolltest dir die Wohnung ansehen«, sagte Teri. »Voilà - hier sind wir!« Sie hatte sich und ihn per zeitlosem Sprung hinein versetzt.

»He, an der Tür ist ein Amtssiegel«, wandte Zamorra ein. »Wir machen uns strafbar.«

»Nur wenn das Siegel verletzt ist. Aber wir berühren es ja nicht«, gab Teri zur Antwort. »Sieht so aus, als habe das Opfer allein hier gewohnt. Hier… Handarbeiten. Sie hat an einem Tanzkostüm gearbeitet. Vermutlich für den Karnevalsumzug.«

Zamorra interessierte sich weniger für die Handarbeit, sondern mehr für das Fenster. Es mußte geöffnet worden sein, als der Vampir kam. Vorher hatte es sicher nicht offen gestanden. Es gab im Zimmer weder Schallgeräte noch Verdampfer, die Insekten fernhielten, und niemand war so närrisch, bei Kunstlicht nachts das nicht mit Moskitonetz gesicherte Fenster aufzureißen, wenn es keine andere Insektenabwehr gab. Die Handarbeit und Sebastians Aussage besagten aber, daß Licht gebrannt hatte. Also war das Fenster anfangs geschlossen gewesen. Zamorra untersuchte es vorsichtig; nichts wies darauf hin, daß es von außen gewaltsam aufgebrochen war.

»Typisch Vampir«, murmelte er. »Das Opfer wird hypnotisiert und merkt nicht einmal, daß es umgebracht wird…«

Er suchte nach Hinweisen. Lektüre, Notizen, irgend etwas, das auf eine ungewöhnliche Bekanntschaft hinwies. Am besten ein Tagebuch. Aber da war nichts. Es gab wohl die Fotografie eines Freundes und ein Bild, welches den Freund und das Mädchen zusammen zeigte, aber wie ein Vampir sah der wahrhaftig nicht aus. Zamorra überlegte, ob er nicht doch das Amulett einsetzen sollte. Aber er entschied sich dagegen. Vermutlich war es sinnvoller, das im Hotelzimmer zu tun. Da sollte doch auch eine Frau blutarm und tot aufgefunden worden sein…

Er signalisierte Teri, daß es hier nichts mehr zu sichten gab. Sie sprangen wieder nach draußen, wo Nicole sie kopfschüttelnd empfing. »Ganz schön verrückt, wie?«

Zamorra zuckte unschuldig mit den Schultern. Dann ballte er die Faust und drehte den ausgestreckten Daumen nach unten. »Fehlanzeige. Keine Rückschlüsse.«

Sie gingen wieder nach unten. Der Ford Galaxie sah immer noch wie ein Polizeiwagen aus, aber die Tarnung begann allmählich zu verschwimmen. Immerhin - sie hatte ihren Zweck erfüllt.

Sebastian zeigte sich erleichtert, als seine Fahrgäste wieder auftauchten, und er tat nichts lieber, als von hier wieder zu verschwinden.

»Wie groß war diese Vampirfledermaus eigentlich?« erkundigte Zamorra sich.

»Riesig. Wie ein Elefant«, behauptete Sebastian.

Zamorra hielt das für übertrieben. Aber die Schockwirkung des Taxifahrers mochte dafür verantwortlich sein. Vermutlich war das mordende Ungeheuer nur wenig größer als ein Mensch gewesen. Das wäre normal.

»Okay, zurück zu unserem Hotel«, verlangte Zamorra.

Nicole strahlte ihn an. »Dann kann ich dir vorführen, was ich eingekauft habe«, sagte sie. Zamorra nickte geistesabwesend. Nicole stieß ihn heftig an. »He, Chef, wir sind zum Spaß hier! Verflixt, warum müssen wir uns immer in alle möglichen und unmöglichen Fälle hineinhängen? Kann das diesmal nicht jemand anderer für uns erledigen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Es war seine Verantwortung - immer.

***

Die Druidin wollte ihn wenig später per zeitlosem Sprung auch in das versiegelte Hotelzimmer gegenüber bringen, aber zu Zamorras Überraschung gab es das Siegel nicht mehr. Allerdings war die Tür normal verschlossen, so daß Teris Dienste dennoch gebraucht wurden.

Zamorra hatte schon viele Räume gesehen, die von der Polizei nach einem mutmaßlichen Mord untersucht worden waren. Daher konnte er einigermaßen beurteilen, wie man hier vorgegangen war. Es gab zwei Worte dafür: Stümperhaft und oberflächlich. Es blieb die Frage offen, ob in diesem Fall jemand ein besonderes Interesse an Oberflächlichkeit hatte, oder ob sie nur der südländischen Siesta-Mentalität zuzuschreiben war.

Zamorra kannte die Sachlage nicht und hütete sich daher, ein Urteil zu fällen.

Ihn interessierte nur, ob der Vampir auch hier seine Klauen und Zähne im Spiel hatte.

Diesmal setzte er Merlins Stern ein. Er konzentrierte sich auf die weißmagische Kraft des Amuletts und gab ihm den Befehl, die Bilder aus der Vergangenheit zu zeigen. Der Drudenfuß in der Mitte der Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm und zeigte Zamorras unmittelbare Umgebung im Rückwärtslauf. Fast augenblicklich sah Zamorra zwei Männer durch das Zimmer geistern. Dann kam lange Zeit nichts, dann wimmelte es von Beamten, die Spuren sicherten. Alles konzentrierte sich auf den Balkon. In seine Halbtrance versunken, folgte Zamorra den Vergangenheitsbildern der Beamten. Und dann sah er den Leichnam der Frau. Sie war jung und hübsch - gewesen, wie er später feststellte. Als sie gefunden wurde, wirkte sie durch ihre Blutleere ziemlich blaß und mumienhaft alt.

Zamorra steuerte das Amulett noch weiter in die Vergangenheit. Und er erlebte den Überfall des Vampirs mit.

Er erlebte ihn zweimal. Einmal im »Rückwärtsgang«, und dann noch einmal zeitgleich vorwärts. Mit für Zamorra nicht feststellbaren, nur zu vermutenden hypnotischen Impulsen mußte die Bestie ihr Opfer hinaus auf den Balkon gelockt haben, um dann zuzubeißen.

Aber das war kein normaler Vampirbiß.

Schließlich hatte auch dieses Opfer keine Bißmale am Hals oder sonstwo aufgewiesen.

Bloß konnte Zamorra jetzt nicht feststellen, auf welche Weise der Vampir seinem Opfer das Blut entzog. Zamorra zwang das Amulett zu einer Art »Standbild« und ging um die Szene herum, um sie von allen Seiten zu begutachten. Aber obgleich der Vampir sein Opfer mit den Klauen festhielt und sich über den Hals der Frau beugte, gab es keinen Berührungspunkt mit seinen Zähnen! Nirgendwo war eine offene Ader zu erkennen.

»Wie macht der das?« murmelte Zamorra.

Abrupt wurde er aufgeschreckt.

»Aufpassen, Chef!« hörte er Teris Stimme, und dann kam das typische Geräusch von Pistolen, die durchgeladen werden.

Zwei Waffen zielten auf Teri und Zamorra.

Zwei Männer hielten diese Waffen, und einer von ihnen hielt in der erhobenen linken Hand zusätzlich eine Dienstmarke.

»Hände im Nacken falten«, befahl der Mann mit der Polizeimarke.

Zamorra erkannte den anderen wieder. Den hatte er vorhin schon einmal gesehen, in der Vergangenheits-Schau. Er hatte das Polizeisiegel von der Korridortür entfernt.

Jetzt sah dieser Mann Zamorra kopfschüttelnd an.

»Der Täter kehrt immer an den Tatort zurück, aber einen Mörder habe ich mir eigentlich ganz anders vorgestellt«, sagte er.

***

»Wie kommen Sie auf die Idee, in uns Mörder zu sehen?« erkundigte Zamorra sich. Er hatte die Hände erhoben, und mit dem gleichen Blick, mit welchem er Teri dazu aufforderte, seinem Beispiel zu folgen, hinderte er sie auch daran, mit ihren Para-Fähigkeiten gegen die beiden Polizisten aktiv zu werden. Dabei spielte sie wohl durchaus mit dem Gedanken, irgend etwas mit den Pistolen anzustellen…

Der Beamte in Zivil steckte seine Dienstmarke wieder ein. »Ich bin Careio«, sagte er. »Weisen Sie sich aus. Aber keine Dummheiten dabei.«

Zamorra seufzte. Betont vorsichtig nahm er eine Hand herunter und zog das Etui mit all seinem Papierkram aus der Tasche, um ihn Careio auszuhändigen. Von irgendwoher zauberte auch Teri einen Paß - buchstäblich, denn Zamorra wußte, daß die einzige Tasche ihrer Boxer-Shorts vorher leer gewesen war. Schockgrün leuchteten Teris Augen nach und wiesen darauf hin, daß sie diesen Paß gerade erst als recht unfaßbare Illusion erzeugt hatte. Im gleichen Moment wurde ihm aber auch klar, daß es jetzt Probleme gab. Er hatte nicht daran gedacht, daß sein französischer Paß zusammen mit dem von Nicole und von Teri unten an der Rezeption lag - und Careio fischte gerade Zamorras US-Paß aus dem großen Lederetui. Der existierte zu Recht, weil Zamorra zwei Staatsbürgerschaften besaß, aber Teri konnte unmöglich zwei identische Pässe haben. In Wirklichkeit besaß sie überhaupt keinen, ebenso wie Gryf ap Llandrysgryf, dem niemand an irgendeiner Meldestelle sein wahres Alter geglaubt hätte… Die beiden Silbermond-Druiden waren nirgendwo auf der Welt polizeilich gemeldet, und unter normalen Umständen kamen sie auch nie in die Verlegenheit, kontrolliert zu werden. Bei Hotelbesuchen schummelten sie sich irgendwie durch, mit Illusionen so wie jetzt.

»Wir sind Gäste dieses Hauses«, sagte Teri denn auch prompt. Zamorra verdrehte die Augen. »Ach ja?« stutzte Careio und sah erst sie und dann Zamorra scharf an. »Eine interessante Kombination - britischer und US-Paß, und beide liegen nicht an der Rezeption, obgleich Sie als Ausländer sie dort unten hätten abgeben müssen?«

Zamorra seufzte. »Unten liegt mein französischer Paß. Rechtmäßig erworben. Genau wie dieses Ding hier.« Er half Careio beim Suchen. Der sah den Sonderausweis der britischen Regierung verblüfft an, der Zamorra auf britischem Boden polizeiähnliche Vollmachten erteilt; er hatte ihn seinerzeit erhalten, als er einem Minister einen großen Gefallen getan hatte. Der Ausweis war immer noch gültig - nur nicht in Brasilien.

»Man kommt weit herum«, sagte Zamorra gezwungen locker. »Prüfen Sie die Angaben nach. Alle Ausweise, die ich bei mir trage, sind völlig rechtmäßig erworben.«

»Und ob wir das prüfen werden«, sagte Careio trocken. »Deshalb werden Sie uns erst einmal begleiten. Die Dame könnte sich allerdings vorsichtshalber ein wenig mehr anziehen. Auch wenn's verflixt heiß ist. Wo ist ihr Zimmer, schöne Senhorita?«

Sie durfte es nicht allein betreten. Erfreulicherweise war Fenrir gerade im anderen Zimmer und die Zwischentür geschlossen. Zamorra nahm an, daß Fenrir die Lage überwachte und Nicole informierte, was hier geschah. In der Tat hielt sie sich auch geflissentlich zurück, obgleich sie die Stimmen hören mußte. Zamorra war es lieber, wenn sie gewissermaßen als Joker im Hintergrund blieb.

Für alle Fälle. Denn die brasilianischen Gefängnisse besaßen nicht unbedingt den allerbesten Ruf…

***

»So ist das also«, sagte Marin Careio drei Stunden später, als auch die letzte Telex-Auskunft vor ihm auf dem Schreibtisch lag und bestätigte, was Zamorra gesagt hatte. Überstunden schienen dem gepflegt gekleideten Mann, der von allen äußerst höflich gegrüßt wurde und der demzufolge ein recht hohes Tier der Rio-Polizei sein mußte, nicht viel auszumachen. Er ließ sich Zeit.

Was sich nicht amtlich hatte klären lassen, war Teris Identität. Beide Pässe ließen in keinem Detail erkennen, daß sie nicht von einer britischen Behörde ausgestellt worden waren, glichen sich wie ein Ei dem anderen und wirkten absolut echt - eine Unmöglichkeit für einen normalen Menschen, wie es Marin Careio war.

»Es wird sich wohl nicht umgehen lassen, wenn du ein bißchen aus dem Nähkästchen plauderst und glaubhaft demonstrierst, Teri«, seufzte Zamorra. »Sonst bist du wegen Paßvergehen dran und darfst dich in ganz Brasilien nie wieder sehen lassen, auch wenn dich kein Gefängnis dieser Welt festhalten kann…«

»Wie darf ich das verstehen?« erkundigte sich Marin Careio mißtrauisch, der im nächsten Moment seinen eigenen Augen nicht mehr über den Weg traute, nur waren da noch zwei weitere Beamte mit im Zimmer, die Stein und Bein schworen, dasselbe gesehen zu haben wie ihr hochrangiger Vorgesetzter: daß dieses goldhaarige Mädchen in der einen Sekunde noch in der rechten Ecke des Raumes gestanden hatte, einen Schritt begann und ihn im gleichen Augenblick in der linken Zimmerecke ausführte! Und dabei leuchteten ihre an sich schon unnatürlich schockgrünen Augen, welche Careio für farbige Kontaktlinsen gehalten hatte, unwahrscheinlich hell auf.

Sekunden später befand sie sich da nicht mehr. Statt dessen klopfte es draußen an der Tür, und als einer der maßlos verblüfften Beamten öffnete, trat Teri Rheken freundlich lächelnd vom Korridor her ein! Teri gab noch einige weitere Kostproben ihres paranormalen Könnens, und als ein völlig echter Dienstausweis auf Careios Schreibtisch lag, der Teri als Polizistin auswies, winkte der Brasilianer verzweifelt ab. »Es reicht jetzt mit den Tricks! Wie machen Sie das? Mit Hypnose?«

»Nein.« Teri ließ sich ihm gegenüber wieder im bequemen Ledersessel nieder. »Meinetwegen können Sie noch Mediziner und Psychologen, am besten aber Parapsychologen hinzuziehen…«

»So wie Senhor Zamorra einer ist?«

Teri nickte. »Ich sehe wie ein Mensch aus, aber ich bin eine Silbermond-Druidin. Meine Vorfahren stammen nicht von dieser Welt.«

»Und das soll ich glauben?«

»Sie können es lassen. Sie können auch versuchen, mich wegen Paßfälschung und anderer Dinge anzuklagen, aber wie Zamorra schon erwähnte - niemand wird mich festhalten können. Die Ausweise sind ohnehin nur Illusion.«

Im nächsten Moment gab es sie auf Careios Schreibtisch nicht mehr.

»Ich muß Sie trotzdem in Gewahrsam…« Er unterbrach sich und winkte heftig ab. »Hat ja keinen Zweck… können Sie mit Ihren unheimlichen Tricks auch Menschen töten?«

Teri zuckte mit den Schultern. »Ich hatte noch nie das Verlangen, es auszuprobieren…«

»Aber basiert der… ich glaube, aus der Zeit der Kelten stammende Druidenkult nicht auf Menschenopfern?«

Teri winkte ab. »Zu den keltischen Druiden habe ich nie gehört, sondern zu denen vom Silbermond, und was über die keltischen Druiden gemunkelt wird, stammt von den Römern, denen diese Menschen mit ihrem überragenden Wissen und Können unheimlich waren. Im Mittelalter hätte man sie wohl aus dem gleichen Grund als Hexer verbrannt. Was man nicht verstehen kann, vernichtet man, das war schon immer der Grundsatz der Herrschenden unter euch Bewohnern dieses Planeten. Von den keltischen Druiden selbst gibt es keinerlei Aufzeichnungen, so daß alles nur Spekulation und römische Propaganda ist… wollen Sie mich nun vor ein Gericht bringen oder nicht?«

»Nur wenn ich Ihnen eine Straftat nachweisen kann«, seufzte Careio. »Aber ich fürchte, bei Ihren Tricks wird mir das ziemlich schwer fallen…«

»Wir könnten statt dessen auch zusammenarbeiten«, schlug Zamorra vor.

»In welcher Art?« fragte Careio schnell. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Das Zimmer, in dem Sie uns aufgegriffen haben - und in das wir auf dieselbe Weise hinein gekommen sind, wie Teri es Ihnen vorhin demonstriert hat -, war doch nicht umsonst vorübergehend versiegelt. Sie selbst sprachen von einem Mörder. Ich bin auch hinter diesem Mörder her, nur ist der kein Mensch.«

»Sondern?«

»Ein Vampir.«

Careio lachte nicht.

Careio sah Zamorra nur durchdringend an, aber mit seinem durchdringenden Blick schaffte er es nicht, den Parapsychologen zu verunsichern und aus seinem Konzept zu bringen.

»Sie glauben nicht an Vampire?«

»Ich glaube an Gott, und ich weiß, daß es Vampirfledermäuse gibt, aber wenn die einen Menschen töten, muß sein Körper von unzähligen Bißmalen übersät sein. Und die fehlten bei den bisher drei Opfern.«

»Weil der Vampir nicht zugebissen hat«, ergänzte Zamorra. »Nur habe ich noch nicht herausfinden können, wie er es statt dessen geschafft hat, seine Opfer blutleer werden zu lassen… Sie waren ja so freundlich, mich zu stören…«

»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Zamorra!« verlangte Careio. Seine Augen wurden schmal. »Woher wissen Sie von der Blutleere? Das können Sie einfach nicht wissen, und…«

»Sehen Sie? Das ist der springende Punkt. Ich weiß es eben. Ich bediene mich anderer Mittel als Sie. Ich könnte Ihnen bei der Lösung des Falles also helfen, nur brauche ich dazu freie Hand.«

»Wie stellen Sie sich das vor, Mann?«

»Mir ist klar, daß es Ihnen schwerfallen muß, mir zu glauben, und noch schwerer, zu vertrauen. Und das alles in einen Bericht schreiben, der von den ewigen Leuten, die vielleicht noch über Ihnen stehen, als glaubwürdig akzeptiert wird, können Sie natürlich auch nicht. Aber glauben Sie, ich hätte den Sonderausweis vom britischen Innenminister bekommen, nur für großmäulige Schwindeleien? Wissen Sie, daß Scotland Yard eine eigene Abteilung für übersinnliche Phänomene dieser Art unterhält? Und Scotland Yard dürfte auch hier einen akzeptablen Ruf haben.«

»Na schön«, brummte Careio. »Gehen wir mal davon aus, an dem, was Sie sagen, wäre etwas dran. Wie stellen Sie sich dann eine Zusammenarbeit konkret vor?«

»Na endlich«, flüsterte Zamorra erleichtert. »Dann können wir ja zur Sache kommen. Sie werden sich allerdings zunächst von der Vorstellung lösen müssen, es bei dem Mörder mit einem menschlichen Wesen zu tun haben.«

»Und? Wer ist es statt dessen? Dracula?«

Zamorra winkte ab. »Ich kann Ihnen jemand nennen, der das Biest bei der Tat gesehen hat. Nur hat er sich nicht gemeldet, weil er natürlich befürchten muß, ausgelacht zu werden. Ich habe ihn nicht ausgelacht. Ich habe den Vampir mit meinen Mitteln beobachten können. Ein recht großgeratenes Exemplar einer Fledermausart. Warum sind Sie gerade zusammengezuckt, Senhor Careio?«

»Es hat nichts zu bedeuten«, erwiderte Careio trocken.

»Könnte Ihr Zusammenzucken etwas mit einem Mann zu tun haben, der so etwas wie ein Fledermauszüchter ist?« schoß Zamorra seine Vermutung ab. »Könnte es sein, daß dieser Mann Maneira heißt?«

Da war Careio aufgesprungen, und mit seinem Aufspringen hatte er Zamorra verraten, in der gleichen Bahn zu denken wie der Professor. »Zamorra… sind Sie auch noch ein Hellseher, oder was? Natürlich habe ich an Maneira gedacht, diesen gerissenen Spinner, der ausgerechnet hier diese Biester ansiedeln will, die wir in Rio garantiert nicht gebrauchen können… aber verraten Sie mir auch, woher Sie Maneira kennen? Haben Sie seinen Namen in den Zeitungen gelesen?«

»Pardon, nein… ist er denn so berühmt?« Zamorra schilderte sein Zusammentreffen mit diesem Maneira, an dem Careio anschließend kein gutes Haar lassen wollte, weil er ihn für einen cleveren Gauner hielt.

»Wo will Maneira denn seine Vampire ansiedeln?« wollte Zamorra wissen. »Direkt in der Stadt?«

»Nein… draußen vor der Stadt. Hier drinnen hätte er wahrscheinlich trotz des Rummels, den er entfesselte, keine Genehmigung bekommen, weil Manuel Cartagena kein Dummkopf ist.«

»Zeigen Sie mir die Stelle?«

Careio seufzte. »Wenn Sie meinen, daß das zu etwas führt, fahre ich Sie morgen mittag oder nachmittag hin…«

»Jetzt!« verlangte Zamorra. »Die Nacht ist die Zeit der Vampire. Wir könnten ihm eine Falle stellen.«

»Langsam glaube ich doch wieder, daß Sie nicht mehr alle Ameisen in der Marmelade haben«, sagte Careio salopp. »Heute nacht läuft da nichts mehr. Es sei denn, Sie können mir eine Möglichkeit aufzeigen, wie ich weitere Fälle blutleerer Mordopfer verhindern kann.«

Verhindern… Zamorra zuckte mit den Schultern. Das würde kaum möglich sein. Es war längst dunkel, und das hieß, daß der Vampir sich bereits wieder auf der Jagd befinden mußte. Selbst wenn Zamorra ihn von seiner Operationsbasis her verfolgte, was selbst mit dem Amulett Schwierigkeiten bereitete - der Vampir konnte sich in der Luft bewegen, Zamorra war aber zwangsläufig bodengebunden -, konnte er sein Opfer bereits er jagt haben. Aber Zamorra konnte im Schlupfwinkel des Vampirs auf diesen warten…

»Ja«, sagte Careio fatalistisch. »Und vorher darf ich Ihnen noch einen Hammer, ein Stück Holz und ein Schnitzmesser besorgen, ja?«

»Da kennen wir bessere Methoden«, winkte Zamorra ab. »Zeigen Sie mir die Stelle nun?«

»Ich zeige sie Ihnen auf der Karte«, erwiderte Careio. »Wenn Sie unbedingt heute noch dahinwollen, ist das ihr Problem. Im Klartext: Sie haben freie Hand, solange Sie die Polizeiarbeit nicht behindern und selbst keine Ordnungswidrigkeit oder Straftat begehen. Aber seien Sie vorsichtig, Zamorra. Das Gelände ist morastig. Der Sumpf erkämpft sich mehr und mehr vom Land. Und das Bauwerk selbst, in dem dieser irre Fanatiker seine Bestien ansiedelt, ist so baufällig, daß es eigentlich längst von allein zusammengestürzt sein müßte. Im Klartext für Sie, Zamorra, und unter Zeugen«, er deutete auf die beiden anderen Beamten, »damit es hinterher keine Mißverständnisse gibt: Ich habe Sie gewarnt, und ich übernehme keine Verantwortung, falls Ihnen dort etwas zustößt. Es ist gefährlich; Einsturzgefährdung und eben der Sumpf.«

»Schon gut, Senhor Careio. Damit werden wir schon fertig.«

Careio ging an die Karte von Stadt und Umgebung und deutete auf die Stelle im Süden von Rio. »Da ist es. Der Turm einer Kirchenruine.« Kurz umriß er, was damals zur Aufgabe des kleinen Dorfes geführt hatte, welches schon lange als Vorort zur Gemarkung von Rio de Janeiro gehörte.

»In Ordnung«, sagte Zamorra. »Das werden wir finden. Mal sehen - vielleicht ist das Problem bereits im Morgengrauen gelöst. Vielleicht liege ich allerdings auch falsch, und Maneiras Fledermäuse haben überhaupt nichts mit dieser Sache zu tun. Aber können Sie sich nicht vorstellen, welch prachtvolles Versteck dieser Turm auch für unseren Mördervampir sein könnte? Und da zögern Sie noch?«

Careio winkte ab.

»Noch etwas, ehe Sie gehen«, sagte er. »Es gefällt mir zwar selbst nicht. Aber wenn es dort Ärger gibt, wenn Sie diese Flederbiester stören, daß sie ihren Nistplatz wieder aufgeben, dann sind Ihnen zwar so gut wie alle Angehörigen der Stadtverwaltung und auch ich herzlich dankbar. Bloß darf das nicht passieren, weil wir dann den ganzen internationalen Presserummel auf dem Hals haben, von wegen Artenschutz und ähnlichem. Und ich werde nicht zögern, die Schuld dann allein Ihnen zuzuweisen, Zamorra. Ich werde nicht den Sündenbock spielen.«

»Sie sollten sich umtaufen lassen«, lächelte Zamorra ihn an. »Auf den Namen Pilatus.«

***

In der Tat hatte der Vampir sein Versteck bereits wieder verlassen. Ihn dürstete nach dem Blut, das ihn stärker und stärker machte, je mehr er davon bekam. Er durchstreifte die Dunkelheit auf der Suche nach einem neuen Opfer und tauchte in die diffuse Aura der Großstadtlichter ein. Eine riesige Auswahl, wie er sie sich früher niemals hatte träumen lassen…

***

Nicole Duval und Fenrir warteten im Hotelzimmer ab. Nicole hatte ihre Neuanschaffungen mittlerweile noch einmal vorm Spiegel in aller Gemütsruhe durchprobiert, trug jetzt ein dünnes, kurzes Kleid mit Rückenfreiheit bis zur Taille und bedauerte, daß die Langhaarperücke, die sie sich erhoffte, nicht zu bekommen gewesen war - jedenfalls nicht so schnell. Aber vielleicht fanden sie morgen etwas mehr Zeit. Zum gepflegten Einkaufsbummel brauchte man Zeit, viel Zeit.

Die hatte sie jetzt im falschen Moment.

Sie wartete auf Zamorras und Teris Rückkehr. Doch die ließ auf sich warten. Hin und wieder streckte der Wolf seine telepathischen Fühler aus, mit denen er diesen Marin Careio sondierte. Nachdem Fenrir sich dessen Gehirnstrommuster einmal eingeprägt hatte, fiel es ihm nicht mehr schwer, ihn jederzeit wiederzufinden. Aus seinen Gedankenbildern, die Fenrir fragmentarisch aufnahm, ging hervor, daß weder für Zamorra noch für die Druidin Gefahr bestand. Aber es konnte noch einige Zeit dauern, bis sie sich wieder frei bewegen durften.

Nicole wollte sich vom Zimmerservice Essen nach oben bringen lassen, aber man teilte ihr mit, daß der für den Zimmerservice Verantwortliche bereits seit vielen Stunden Feierabend habe - glückliches Brasilien, dachte Nicole sarkastisch. Zur Zeit des Karnevals brauchte man sich wohl nicht sonderlich um die Gäste zu bemühen. Sie kamen ja sowieso.

Also ging sie hinunter in den Speisesaal, um sich zu stärken. Sie war froh, daß sie Fenrir nichts einpacken lassen mußte; sie hatten tagsüber noch für den Wolf eingekauft, der ja nicht verhungern durfte. Der arme Wolf war ja auch fast nur ein Mensch…

Bloß Freßnapf und Wasserschale zu verstecken, wenn das Zimmermädchen die Räume in Ordnung brachte, war ein kleines Problem - schließlich brauchte offiziell niemand zu wissen, daß hier ein Raubtier logierte. Und - Fenrir hinterließ eine deutliche Duftnote…

Gesättigt und daher etwas zufriedener mit der Welt kehrte Nicole in den vierten Stock zurück. Fenrir konnte noch nicht mit Neuigkeiten aufwarten. Einer Eingebung folgend ging Nicole hinüber ins andere Zimmer, in dem Zamorra und die Silbermond-Druidin festgenommen worden waren. Careio hatte die Tür zwar geöffnet, später aber nicht wieder abgeschlossen; sogar der Schlüssel steckte noch und war von niemandem entfernt worden.

Ein Zimmer wie jedes andere. Hier und da noch Reste des Pulvers, mit dem man versucht hatte, Fingerabdrücke zu fixieren. Nicole trat zur Balkontür und öffnete sie. Nach dem, was Fenrir ihr übermittelt hatte, mußte der Vampir sein Opfer draußen auf dem Balkon getötet haben.

Nicole trat hinaus.

Die Nachtluft war immer noch heiß. Und es sah nicht so aus, als würde es in den kommenden Stunden wesentlich kühler werden. Vielleicht, dachte Nicole, sollte man den europäischen Karneval auch in die Sommermonate verlegen, statt das Risiko von Kälte, Regen und Orkanen auf sich zu nehmen. Hier in Rio de Janeiro waren sie schlauer. Auf der Südhalbkugel der Erde war jetzt die heißeste Sommerzeit des Jahres.

Ganz davon abgesehen, daß hier am südlichen Wendekreis ohnehin ganz andere Temperaturen herrschten als in Europa - ganzjährig.

Das schlug sich natürlich auch auf die Stimmung nieder.

Nicole erwischte gleich zwei Moskitos mit einem Schlag, die sich blutdurstig auf ihrer Haut niederlassen wollten. Sie erinnerte sich daran, daß es spätestens in der kommenden Nacht besser war, sich mit der insektenabschreckenden Salbe einzureiben. Licht und Schweiß lockten diese kleinen Bestien in Scharen an. Und José Maneiras Balkon würde davon kaum verschont bleiben…

Sie sah in die Nacht hinaus.

Unter dem Balkon lag ein relativ großer Hinterhof, der als Stellfläche für Gäste-Autos diente. Er wurde von anderen Hausfassaden gesäumt, auf deren Anblick bei Tageslicht Nicole gerne verzichten konnte. Sie war froh, daß ihr eigener Balkon nach vorn, zur Straße hin, lag - die Schallisolation war trotz aller Mängel, die man diesem Haus sonst nachsagen konnte, erstklassig und der Straßenlärm störte deshalb nicht. Und die gegenüberliegende Häuserzeile sah zur Straße hin jedenfalls wesentlich freundlicher aus als diese Hinterhofatmosphäre, die sogar bei Dunkelheit noch bedrückend wirkte.

Angenehmer war da schon der Nachthimmel. Zwei, drei Sternen gelang es tatsächlich, die Smogglocke über der City zu durchdringen, aber in dem diffusen Lichtschimmer glaubte Nicole plötzlich einen Schatten zu sehen, der flog.

Lautlos in großer Höhe…

Aber für ein Flugzeug war der Schatten nicht hoch genug, und er zeigte auch keine Positionslichter. Ein Flugzeug war's nicht, Vögel schliefen nachts, und mit Superman war auch nicht zu rechnen. Was also war es dann?

Der Vampir…

In diesem Augenblick bedauerte Nicole, daß sie die Waffe drüben im eigenen Zimmer zurückgelassen hatte. Mit einem gezielten Laserblitz hätte sie den Vampir vom Nachthimmel fegen können. Der Dhyarra-Kristall lag natürlich auch drüben, und Zamorras Amulett… sicher, sie hätte es mit einem einzigen Gedankenbefehl zu sich rufen können, und es wäre im gleichen Moment in ihrer Hand gelandet. Aber sie zweifelte daran, ob es über diese gewaltige Entfernung auf den Vampir wirken würde. Vielleicht würde es ihn nicht einmal registrieren, weil er zu hoch oben am Himmel schwebte.

Nicole überlegte und rechnete die Flugbahn aus. Wenn der Vampir sie nicht änderte und auch seine Geschwindigkeit beibehielt, hatte sie dann noch Zeit, die Waffe zu holen? Aber im nächsten Moment zeigte der Vampir ihr, daß er sehr wohl Kurs und Tempo änderte, und das gleich dreimal hintereinander innerhalb von zwanzig Sekunden.

Wenn sie ihn jetzt aus den Augen verlor, fand sie ihn später nicht wieder! Es war ohnehin schon ein Zufall, daß sie ihn überhaupt entdeckt hatte, bloß weil ein sechster Sinn sie auf ausgerechnet diesen Balkon geführt hatte!

Plötzlich drängte sich jemand an ihre Beine.

Fenrir!

Der Wolf mußte Nicoles Zimmertür geöffnet haben; wie man eine Klinke betätigte und auch damit fertig wurde, daß die Tür nach innen aufging, hatte er schon einige Male bei früheren Gelegenheiten unter Beweis gestellt, und die gegenüberliegende Tür ebenfalls aufzustoßen, war erst recht kein Problem.

Fenrir hielt etwas im Maul.

Den Blaster!

Nicole riß ihm die Waffe mit dem seltsam geformten Lauf aus den Fängen. Sie zu entsichern und beidhändig das Ziel am Himmel anzuvisieren, war das Werk von nicht einmal zwei Sekunden. Dann löste sie den Strahlkontakt aus. Aus dem Projektionsdorn in der trichterähnlich ausgeformten Mündung des Laufes, der von dünnen Kühlspiralen umlaufen wurde, zuckte ein in der Nacht unglaublich grell strahlender, rötlicher Blitz. Der nadelfeine Energiefinger raste mit Lichtgeschwindigkeit zum Ziel. Dort flammte etwas auf!

Treffer, dachte Nicole, hielt das Ziel und jagte einen zweiten Nadelstrahl hinterher. Abermals ertönte das kurze, schrille Zischen, das den Abschuß begleitete.

Der Vampir brannte!

Und er stürzte ab! Aber einen dritten Schuß konnte Nicole nicht riskieren, weil nun ein Hausdach dazwischen war, und damit war der abstürzende Vampir auch ihrer Sicht entschwunden. Sie konnte nur hoffen, daß der Blutsauger diesen Angriff nicht überlebte.

Ihre Hand mit der Waffe sank nach unten.

Nicole sah den Wolf an, kauerte sich neben ihn und kraulte ihm den Nacken. »Sag mal, Alter, bist du unter die Hellseher gegangen?« Ihre Gedanken konnte er nicht gelesen haben, weil die in Nicoles Bewußtsein verankerte Abschirmung auch gegen ihn wirkte. Und sie hatte diese Abschirmung nicht gezielt geöffnet!

Ich hatte das seltsame Gefühl, du würdest gerade in diesem Moment eine Waffe brauchen. Und da habe ich sie dir gebracht, teilte Fenrir auf seine lautlose Art mit.

»Braver Wolf«, murmelte Nicole. »Sag mal, hast du solche seltsamen Gefühle eigentlich öfters?«

Fenrir schüttelte vorsichtig den Wolfskopf. Nicht, daß ich wüßte. Aber vielleicht entwickeln meine Para-Fähigkeiten sich ja auch ohne mein Wissen und ohne mein Zutun von selbst weiter…

»Darüber solltest du Merlin in Kenntnis setzen«, schlug Nicole vor. »Vielleicht kann er dir da weiterhelfen. Jedenfalls war diese Ahnung richtig, und du bist keine Sekunde zu spät gekommen.«

Hoffentlich hast du ihn richtig erwischt und nicht nur leicht angeschossen, telepathierte der Wolf. Verwundetes Wild ist bekanntlich besonders gefährlich - auch für den Jäger.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn zweimal erwischt«, sagte sie. »Beide Male flammte er auf, und sein Absturz sah nicht danach aus, als habe er die Notlandung geschafft. Allerdings weiß ich nicht, wie hoch die Häuser da drüben sind. Wenn es sich um mehr als zehn Stockwerke handelt, ist alles offen…«

Ich habe Nachricht von Zamorra, eröffnete Fenrir überraschend. Das heißt, der Kontakt läuft nach wie vor über Teri. Sie sind beide wohlauf - noch. Er informierte Nicole über das, was er eben erfahren hatte - daß Zamorra und die Druidin »entlassen« worden waren und sich jetzt um das Versteck des Vampirs kümmern wollten. Fenrir versprach, die Nachricht zu »senden«, daß Nicole den Blutsauger unter Beschuß genommen hatte. Leider konnte sie nicht genau sagen, wo der Vampir abgestürzt war. Dafür war die Stadt einfach zu unübersichtlich und das Ziel zu weit entfernt gewesen. Vermutlich kamen gleich fünf bis sechs Straßenzüge in Frage. Die abzusuchen, war eine verdrießliche Arbeit. Über Fenrir ließ Zamorra Nicole mitteilen, daß er auf jeden Fall im mutmaßlichen Versteck des Vampirs eine Falle aufbauen wollte - falls der Blutsauger die beiden Schüsse überlebt hatte und zurückkehrte, würde er zwangsläufig in die Falle gehen. War er tot, war's noch besser. Das Risiko, daß sein Versteck sich ganz woanders befand, blieb in beiden Fällen gleich groß. Aber Zamorra glaubte nicht daran, wie er mitteilen ließ.

Ich habe ihm in deinem Namen »Waidmannsheil« gewünscht, teilte Fenrir abschließend mit. Wir haben dann ja wohl vorerst nichts mehr zu tun…

Nicole nickte. Sie starrte noch eine Weile über die Dachsilhouette, aber sie sah den Vampir nicht wieder aufsteigen. Schließlich wurde es ihr zu dumm, auf diesem fremden Balkon zu stehen, und mit Fenrir kehrte sie ins eigene Zimmer zurück.

Momentan blieb ihr nichts anderes übrig, als auf seine Rückkehr zu warten. Am liebsten wäre sie bei ihm gewesen. Andererseits legte sie keinen besonderen Wert darauf, im Dunkeln durch eine einsturzgefährdete Turmruine zu spuken. Sie hoffte, daß er vorsichtig genug war.

Wenn sie etwas haßte, dann das Warten.

***

Der Vampir schrie, aber kein Mensch konnte sein Schreien hören, das nur im Infraschall-Bereich hörbar wurde. Zweimal unmittelbar hintereinander war er von heißem Licht getroffen worden. Der erste Blitzstrahl hatte seine rechte Schwinge in Brand gesetzt, und als er begriff, daß es kein Blitz war, sondern ein Strahl-Angriff, kam bereits der zweite Schuß und versengte sein Bauchfell. Er war froh, daß es sich nur um einen Streifschuß handelte. Ansonsten wäre der Treffer möglicherweise tödlich gewesen.

Die Lichtkraft einer kleinen Sonne hatte ihn zweimal hintereinander berührt…

Wie ein Stein, den man fallen läßt, war er in die Tiefe gestürzt, und erst, als er sicher war, sich nicht mehr im Schußbereich zu befinden, hatte er seinen rasenden Fall abgebremst, aber nicht verhindern können, daß er hart auf dem Boden eines Hinterhofes aufprallte. Er wälzte sich kreischend über den Boden und löschte die Glut, die an seinem Bauchfell und auch an seiner rechten Schwinge zehrte. Die Flughaut war glatt durchschlagen worden. Der Vampir wankte und taumelte in einen schattigen, tiefschwarzen Winkel zwischen zwei Häusern und untersuchte seine Verletzungen.

Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt. Wer auch immer auf ihn geschossen hatte, war entweder ein hundsmiserabler Schütze oder war zu hastig ins Ziel gegangen und hatte die Waffe dabei verrissen. Ein glatter Körperdurchschuß mit diesem Strahl hätte dem Vampir tödliche Verletzungen zugefügt; Sonnenfeuer im Körper hätte er nicht mehr löschen können.

Das verbrannte Bauchfell und die Brandblasen auf der Haut störten ihn nur des Schmerzes wegen. Die Wunden würden heilen, das Fell nachwachsen, und besonders eitel war er nie gewesen; es bestand derzeit auch kein Grund zur Eitelkeit, weil kein anderer seiner Art sich in erreichbarer Nähe befand. Ärgerlicher war die Verletzung der rechten Flughaut. Aber auch das würde heilen. Der Vampir hatte den Fehler begangen, in seiner großen Gestalt zu fliegen. So hatte er ein besonderes gutes Ziel abgegeben; in der geschrumpften Form wäre er vielleicht nicht einmal bemerkt worden. Doch er hatte Glück im Unglück. In geschrumpfter Form war auch das Loch wesentlich kleiner, und so konnte er »klein« fliegen, ohne nennenswert behindert zu sein. Außerdem würde die Wunde relativ rasch verheilen. Schon sein nächstes Opfer konnte ihm so viel Energie geben, daß er das Loch sofort zuwachsen lassen konnte.

Er fand jetzt Zeit zum Nachdenken.

Man war ihm auf der Spur.

Diese beiden Schüsse waren kein Zufall. Es gab in der Stadt jemanden, der den Nachthimmel nach ihm abgesucht und dann sofort geschossen hatte. Noch dazu mit einer ganz besonderen Waffe. Kugeln aus einer Pistole oder einem Gewehr hätten den Vampir natürlich nicht verletzen können. Aber der Jäger hatte eine Waffe gewählt, die dem Vampir durchaus gefährlich werden konnte.

Man wußte also, mit wem man es zu tun hatte.

Der Vampir hatte nicht damit gerechnet, daß er so früh erkannt werden würde. Immerhin hatte er sich erst drei Opfer geholt - drei in einer Millionenstadt, in welcher Todesfälle gleich dutzendweise zum ganz normalen Alltag gehörten!

Er war in Gefahr.

Also gab es zwei Möglichkeiten.

Die eine bestand darin, das Jagdrevier zu wechseln. Aber das bedeutete möglicherweise eine lange Reise, und er hatte sich gerade an die Sicherheit und an das ständige Vorhandensein unzähliger Opfer gewöhnt.

Die andere Möglichkeit war, den Gegner zu finden und auszuschalten.

Der Vampir beschloß, letzteres in Angriff zu nehmen.

Er kannte die Richtung, aus der er beschossen worden war, und auch den Winkel der Strahlen. Das hatte sich seiner Erinnerung unauslöschbar eingeprägt.

Es würde nicht besonders schwer sein, seinen Jäger aufzuspüren - und zum Gejagten zu machen…

***

Per zeitlosem Sprung hatte Teri Zamorra und sich in die Nähe jenes Turmes gebracht. Im ersten Moment hatte Zamorra entsetzt aufgeschrien und an einen »Fehlsprung« geglaubt, als er sich in schwindelerregender Höhe und im freien Fall wiederfand, aber er spürte dabei immer noch Teris Hand, die ihn festhielt, schon im nächsten Moment wechselte die Umgebung ein zweites Mal, und sie befanden sich auf festem Boden. Zamorra strauchelte durch den heftigen Ruck und fing sich ab. »Was, zum Teufel…«

Er verstummte, als er Teris grün leuchtende Augen sah. Er hätte es wissen müssen! Es war kein »Fehlsprung« gewesen.

Um einen zeitlosen Sprung durchzuführen, bedurfte es dreier Dinge: der entsprechenden Para-Fähigkeit der Silbermond-Druiden; der auslösenden Vorwärtsbewegung, ohne die es nicht ging; und der bildhaft klaren Vorstellung von dem Ziel, das man erreichen wollte. Das konnte eine Landschaft sein, das konnte auch eine Person als Bezugspunkt darstellen. Beides aber war in diesem Fall nicht gegeben gewesen. Nur die Landkarte, die Teri sich eingeprägt hatte - und in ihrer Vorstellung hatte sie sie so umgemodelt, daß sie einem nächtlichen »Höhen-Foto« ähnelte. Demzufolge waren sie natürlich auch in großer Höhe angekommen - und von dort aus hatte Teri ihr Ziel, nämlich festen Boden direkt unter sich, konkret anpeilen können.

Nun befanden sie sich in der Nähe ihres Ziels.

Dunkelheit über ihnen und um sie herum, aber einige Nachttiere machten sich bemerkbar, und Zamorra glaubte auch das Klatschen von Flughäuten zu hören. Natürlich waren die Fledermäuse nachts aktiv.

»Was nun?« fragte die Druidin.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Fest steht nur, daß der Vampir nicht hier ist und wir deshalb völlig freie Hand haben. Er gefährdet uns jetzt nicht«, sagte er. »Mal was neues. Sonst, wenn man Vampire an ihrem Schlupfwinkel belauert, muß man damit rechnen, daß sie vorzeitig zurückkehren und einen überraschen. Das dürfte jetzt kaum der Fall sein; wenn die Bestie überlebt hat, wird sie Schwierigkeiten haben, zurückzukehren. Und wir sind nun hier, um ihre Schwierigkeiten mit dem Faktor ›unendlich‹ malzunehmen…«

Allmählich paßten seine Augen sich an die hiesigen Lichtverhältnisse an. Drüben in der City war es anders gewesen; dort gab es künstliches Licht im Überfluß. Hier nicht. Hier fehlte lediglich noch der Bretterzaun mit dem Schild »Ende der Welt« und das Starfoto von Fuchs und Hase, wie sie sich gerade die Pfoten schütteln und sich gegenseitig eine gute Nacht wünschten.

Im Nachtlicht erkannte Zamorra hohes Gras, die Silhouetten von Bäumen, und als er ein paar Schritte machte, stolperte er plötzlich über eine harte Erhebung. Er tastete sie ab. Moosüberwucherter Stein, direkt daneben eine Distelart vom gemeinen Typ, deren Stachelblattspitzen sich in seine unvorsichtige Hand bohrten.

»Unkraut, verflixtes…«

»Tolpatsch, ungeschickter«, kommentierte Teri trocken. »Selbst schuld - in ein Wespennest greifst du doch auch nicht!«

»Zwischen Wespen und Disteln besteht ein grundliegender Unterschied«, erklärte Zamorra verdrossen.

»Aber beide stechen«, bemerkte die Druidin, der es in der nächtlichen Hitze schon wieder zu warm geworden war. Ihre polizeilich züchtige Bluse hielt sie mittlerweile nur noch lässig in der Hand und benutzte sie als Moskito-Abwehr-Wedel.

Zamorra erhob sich wieder. Worüber er gestolpert war, mußte ein Fundament-Rest eines der damaligen Häuser sein.

»Da«, sagte Teri.

Ihre Hand mit der Bluse deutete auf einen dunklen Schatten, der vielleicht vierhundert oder fünfhundert Meter von ihnen entfernt aus der Dunkelheit aufragte. Eine frappante Ähnlichkeit mit einer Kirchturmruine war nicht von der Hand zu weisen.

»Das dürfte es sein - also hin!«

Teri streckte die Hand nach ihm aus, um ihn im zeitlosen Sprung mitzunehmen. Aber Zamorra wehrte ab. »Die paar Meter können wir auch zu Fuß stolpern«, meinte er. »Du hast dich heute schon ganz erheblich verausgabt, nicht zuletzt mit deinen Demonstrationen gegenüber Careio. Du soll test deine Kräfte erst einmal schonen. Wer weiß, wofür wir sie noch brauchen.«

»Ich fühle mich absolut fit«, behauptete Teri.

Zamorra zweifelte das nicht an, aber er kam sich vor wie ein Arzt, der den Zustand seines Patienten aufgrund des Fachwissens besser beurteilen konnte als der Patient selbst. Daß Teri sich so fit fühlte, mochte an der Spannung liegen, unter der sie stand. Zamorra kannte die Kräfte seiner Freunde nur zu gut und wußte, wo sie ihre Grenzen fanden. Bei Teri war diese Grenze nicht mehr fern, auch wenn sie selbst es nicht wahrhaben wollte. Der Zusammenbruch würde dann überraschend schnell kommen. Ein wenig wunderte Zamorra sich darüber, daß Teri einer solchen Selbsttäuschung erlag. Aber wem passierte das nicht irgendwann einmal?

»Du sparst deine Kräfte trotzdem«, bestimmte er.

Verstimmt erwiderte sie: »All right, du spielst den Boss… wenn du unbedingt über Schlangen und Skorpione stolpern willst…«

»Skorpione wieseln hier nicht herum, und für Schlangen habe ich einen sechsten Sinn«, erwiderte er, griff blitzschnell in tiefhängendes Astwerk und griff ein etwa armlanges Reptil heraus, das sich sofort um ihn schlängeln und zubeißen wollte. Zamorra schleuderte die Schlange, die mit hoher Wahrscheinlichkeit giftig war, schwungvoll von sich. Gut dreißig oder vierzig Meter weiter rauschte sie ins Gestrüpp. »Es gibt schlechtes Wetter«, prophezeite Zamorra. »Weil - die Schlangen fliegen heuer so tief…«

Teri räusperte sich. »Wenn ich ›blöder Hund‹ zu dir sage, strengt das Schimpfwort 'ne Beleidigungsklage gegen mich an«, behauptete sie trocken.

Aber dann folgte sie Zamorra, der zielstrebig der Turmruine entgegensteuerte. Vor dem Bauwerk stoppte er und berührte sein Amulett. Ganz kurz dachte er an das Symbol, das Paolo Sebastian als Schutzzauber gegen Vampire bezeichnet hatte, aber er berührte es nicht. »Es werde Licht«, sagte er statt dessen und brachte Merlin Stern mit einem konzentrierten Gedankenbefehl dazu, für ein wenig Helligkeit zu sorgen. Alsbald breitete sich eine schwache Lichtaura um ihn herum aus.

Es reichte, ihn den Eingang des verwitterten und verfallenen ehemaligen Kirchturms erkennen zu lassen. Zamorra trat hindurch. Teri folgte ihm. Drinnen reichte das Amulett-Licht durchaus, um die direkte Umgebung und den hölzernen Aufstieg erkennen zu lassen. Unten war zumindest nichts, das einem Vampir-Sarg glich.

Zamorra wandte sich der sogenannten Treppe zu.

»He«, warnte die Druidin. »Du willst da tatsächlich hinauf? Vielleicht solltest du deinen neuen Anzug ausziehen. Hinterher könnte er nicht mehr ganz so weiß sein wie jetzt noch.«

»Ich durchschaue dich«, grinste er sie an. »Du willst mich bloß ohne Kleidung sehen.«

»Natürlich. Allein aus Gründen der Gleichberechtigung. Du hast mich schon öfter nackt gesehen als ich dich.«

»Das wird wohl auf absehbare Zeit auch so bleiben«, stellte Zamorra trocken fest und begann mit dem Aufstieg? Er fühlte sich absolut sicher. Der Vampir konnte beim besten Willen noch nicht wieder zurück sein, und wenn er eintraf, war er schwer angeschlagen. Vorsichtshalber rechnete Zamorra noch nicht damit, daß der Blutsauger bereits tot war; das wäre zu schön, um wahr zu sein. Dermaßen einfach hatten sie es noch nie gehabt.

Während Zamorra Stufe um Stufe hinaufkletterte, fragte er sich, wie die Falle aussehen sollte, die er dem Vampir stellen würde…

***

Der Vampir bewegte sich in geschrumpfter Form durch die Luft. Er fühlte sich nur wenig behindert. Die Verletzungen schmerzten, aber er konnte damit leben. Vor allem, wenn er daran dachte, daß er Rache nehmen würde.

Während er in die Richtung flog, aus der die beiden Schüsse gekommen waren, wurde ihm schon bald klar, daß er in dieser Gegend der riesigen Stadt schon gewesen war. Gestern erst.

Hier hatte er sein Opfer geschlagen…

Der Vampir schwebte in der Nähe des betreffenden Balkons vorsichtig in der Luft. Er überlegte. Handelte es sich vielleicht um den Racheakt eines betroffenen Hinterbliebenen? Fast hätte er höhnisch aufgelacht. Aber in seiner Fledermausgestalt wurde nur ein schrilles Pfeifen daraus.

In vorsichtigen Flugspiralen näherte er sich seinem Ziel. Er war sicher, daß die beiden Lichtschüsse von hier gekommen waren. Zweifel gab es keine; seine Berechnung stimmte. Aber er konnte niemanden mehr sehen, der hier auf ihn lauerte. Das war nur natürlich. Die Menschen besaßen wenig Geduld. Wer immer hier auf ihn gelauert hatte, würde längst aufgegeben haben. Dennoch blieb der Vampir mißtrauisch, als er auf dem Geländer des Balkons landete und sich festkrallte. Er erinnerte sich deutlich. Vor weniger als 24 Stunden war er hier gewesen und hatte Blut getrunken.

Auf seine Weise, die ihm bislang noch niemand hatte nachmachen können…

Jetzt war aber niemand hier. Er spürte kein warmes, pulsierendes Blut im Zimmer. Keinen klopfenden Herzschlag. Nichts, was ihn veranlassen konnte, den Lockruf auszusenden.

Nur die Balkontür war leicht angelehnt.

Der Vampir sprang vom Geländer und watschelte unbeholfen über den Boden der Balkonplatte zur Tür. Er schlüpfte durch den schmalen Spalt, ihn durch den Druck seines Körpers für ihn passend verbreiternd. Sofort spürte er wieder den Schmerz seiner Verletzungen.

Im Zimmer befand sich niemand. Keine Lebensimpulse. Wer immer auf den Vampir geschossen hatte, befand sich nicht mehr hier.

Aber wo dann?

Plötzlich stutzte der Vampir.

Ein seltsamer Geruch fiel ihm auf. Im ersten Moment hatte er ihn nicht zu deuten gewußt, weil mehrere Komponenten arbeiteten.

Da war einmal das Parfüm einer Frau, dessen Duftreste nur für extrem empfindliche Nasen wahrnehmbar noch im Zimmer schwebte. Der andere Geruch war wesentlich stärker.

Wolf

***

Das Holz knarrte. Zamorra bewegte sich so vorsichtig wie möglich. Wie lange die Fledermäuse schon hier hausten, wußte er nicht - aber das schien schon ein paar Tage anzudauern, oder auch Wochen. Jedenfalls gab es jede Menge Fledermauskot in diesem Gemäuer. Bloß die Viecher selbst waren nicht zu sehen, bis auf drei oder vier, die wohl den Anbruch der Nacht verschlafen hatten - und damit ihre normale Ausschwärm- und Flugperiode. Zamorra grinste; die Fledermäuse wurden ihm geradezu »menschlich« vertraut. Offenbar gab es auch hier unter ihnen so etwas wie Verwaltungsbeamte - diese Schläfer eben, sann er spöttisch vor sich hin. Sie hingen kopfüber an den nachträglich eingezogenen Zwischendeckenbalken. Zamorra zog einen unsichtbaren Hut; der Mann, der diese Turmruine bearbeitet hatte - vermutlich Maneira -, mußte eine Menge von Architektur - und von Fledermäusen! - verstehen. Alles, was Zamorra an neuem Holz sah, wirkte stabilisierend und war außerdem so angebracht, daß man sich als Fledermaus hier durchaus heimisch fühlen konnte.

Schließlich ging es nicht mehr höher hinauf. Er befand sich im ehemaligen Glockenstuhl. Eine Glocke hing hier schon längst nicht mehr, dafür aber noch einmal einige Fledermäuse, die den Anbruch der Dunkelheit verschlafen hatten.

»Buuuh!« machte Zamorra laut und klatschte in die Hände.

Prompt flatterten die Biester auf und schwirrten durch große Fensteröffnungen davon.

Zamorra grinste. Im gleichen Moment, da er hier oben allein war, fühlte er sich schon wohler.

Er sah sich um. Das schwache Licht, welches das Amulett aussandte, reichte ihm. Er suchte nach dem Versteck des Vampirs. Aber was er suchte fand er nicht: einen Sarg, in dem das Ungeheuer bei Tage ruhte.

Hätte er Marin Careio bei sich gehabt, der Polizist hätte sich an die Stirn getippt und Zamorra im günstigsten Fall einen Narren genannt, im ungünstigsten Fall aber doch in Gewahrsam nehmen lassen - um ein psychiatrisches Gutachten zu beantragen.

Doch niemand außer Zamorra wußte besser, worauf bei Vampiren zu achten war - mit Ausnahme des Silbermond-Druiden Gryf, der als Vampirhasser Spezialist dafür war.

»Wo zum Teufel steht dieser Sarg?« murmelte Zamorra, der sich nicht vorstellen konnte, daß ein Vampir so sehr von den alten Traditionen abwich. Selbst bei den Tageslicht-Vampiren der neuen Generation, welche vor etwas mehr als einem Dutzend Jahren erstmals in Erscheinung getreten waren und die das Sonnenlicht durchaus vertrugen, gab es diesen uralten Brauch.

Ein Sarg, gefüllt mit der Heimaterde des Vampirs…

Gut, es mußte nicht unbedingt ein richtiger Sarg sein. Jeder andere größere Behälter reichte auch, in welchem der Vampir direkten Berührungskontakt mit seiner Heimaterde pflegen konnte. Da gab es bisher keine Ausnahme. Selbst die »Snobs« unter den Blutsaugern, die ihren Tagesruheplatz mit Samt und Seide ausgeschlagen hatten und in Rüschenhemd und Frack darin lagen - prachtvoll dem Kino-Klischee entsprechend - unterfütterten diese Einlagen mit ihrer Heimaterde.

Zamorra hatte sich bei seinen Überlegungen, während er die provisorische Treppe hinaufstieg, dafür entschieden, diese Erde zu manipulieren - sie mit Hilfe seines Amuletts und einiger Zauberformeln und -zeichen weißmagisch aufzuladen. Natürlich abgeschirmt, damit der Vampir die Falle nicht frühzeitig roch. Zamorras Plan zufolge sollte die Abschirmung mit dem Sargdeckel verbunden sein - schloß der Vampir den Deckel, zerstörte er die Abschirmung, und die Magie wurde wirksam. So würde er sich in seiner eigenen Zuflucht fangen. Zamorra hätte dann die Wahl gehabt, den Vampir mitsamt seinem Sarg zu verbrennen, ihm hei wieder geöffnetem Deckel einen geweihten Eichenpflock ins Herz zu treiben - oder ihn vor jeder anderen Aktion Marin Careio zu präsentieren.

Aber wo kein Vampirsarg war, konnte Zamorra ihn auch nicht manipulieren…

Irritiert aktivierte er das Amulett und suchte gezielt nach Rest-Ausstrahlungen von schwarzmagischer Kraft.

Resultat: Null…

»Das gibt's doch nicht«, knurrte er.

»Was ist los?« wollte Teri Rheken unten wissen, die sein Knurren gehört hatte.

»Nichts«, gab Zamorra zurück. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß dieser Vampir so von der Norm abwich.

Es sei denn… diese Bestie stammte nicht von der Erde!

In anderen Dimensionen und Welten hatten sie immerhin schon öfters Kreaturen erlebt, die ganz anders waren, als die irdischen Naturgesetze es vorschrieben. Zamorra beugte sich nach unten. »Teri… kennst du Vampire, die keine Heimaterde brauchen?«

»Und ob! Die Art, der Gryf letzthin fast zum Opfer gefallen wäre, als sein Körper mit dem eines Vampirs vermischt wurde… von denen braucht keiner Heimaterde! Hast du diese Biester denn schon vergessen?«

Zamorra schüttelte den Kopf, erkannte dann, daß die Druidin das nicht sehen konnte und schickte ein lautes »Nein« hinterher. Natürlich stimmte das nicht; er hatte es vergessen. Aber wer gibt das schon gern zu?

Aber diese Vampire konnten nicht hierher gelangt sein. Kein einziger von ihnen. Die Sternenstraßen der DYNASTIE DER EWIGEN, über die allein ein Weg von der Heimat jener Vampire hierher zur Erde möglich gewesen wäre, waren zerstört worden.

Also mußte das Fehlen eines Behälters mit Erde einen anderen Grund haben. Oder fehlte dieser Behälter gar nicht, sondern sah nur anders aus, als Zamorra ihn sich vorstellte?

Er suchte noch einmal intensiver, so weit das bei dem diffusen Licht möglich war. Aber auch diesmal wurde er nicht fündig. Das Amulett zeigte ihm auch nicht die geringste Spur schwarzmagischer Ausstrahlung an.

Ein anderer Gedanke durchfuhr Zamorra: Sollte dieser Blutsauger etwa die Verkörperung eines MÄCHTIGEN sein? Diese unbegreiflichen Wesen aus den Tiefen von Raum und Zeit konnten jede beliebige Erscheinungsform annehmen. Zamorra hatte sie als Menschen, Dämonen, Reptile, Steine, sogar als Weltentor kennengelernt. Warum sollte ein MÄCHTIGER nicht auch als Vampir in Erscheinung treten können?

Aber die Statistik sprach dagegen.

Erst vor kurzem hatten sie es mit einem MÄCHTIGEN zu tun gehabt, der sich die Gestalt eines Inka-Götzen gegeben hatte. Die Wahrscheinlichkeit, unmittelbar darauf schon wieder auf eines dieser schrecklichen Ungeheuer zu stoßen, war denkbar gering. Eher ließen sich zwei Lotto-Haupttreffer unmittelbar hintereinander erzielen…

Plötzlich war Teri bei ihm oben im Glockenstuhl. Er zuckte zusammen; er hatte nicht gehört, daß sie nach oben geklettert war. Sekundenlang glaubte er, sie sei per zeitlosem Sprung gekommen, aber der typische Zug der verdrängten Luft fehlte, der hier den Staub durcheinandergewirbelt hätte.

»Hier stimmt doch was nicht, Zamorra!« behauptete die Druidin. »Was ist?«

Er legte ihr seine Überlegungen offen.

»Du suchst an der falschen Stelle«, behauptete Teri.

Zamorra hob die Brauen.

»Du gehst davon aus, daß der Vampir sein Versteck hier oben hat, mitten zwischen den anderen Fledermäusen. Aber das ist unlogisch! Er muß doch damit rechnen, daß hier ständig jemand auftaucht, der nach dem Rechten sieht und die Tiere des Jahres zählt, um Bestandsaufnahmen zu machen…«

»Woher soll er das wissen?«

»Weil weltfremde Gestalten, die hundert Jahre schlafen und dann durch die Landschaft geistern, nur in Romanen existieren! Du solltest es von anderen dämonischen Wesen her kennen, daß sie sich sehr gut mit den Gepflogenheiten und Gebräuchen der Gegenwart auskennen. Mit anderen Worten: Du kannst ihnen schon längst keinen Mikrowellenherd als Fernseher mehr verkaufen…«

Zamorra tippte sich an die Stirn.

Aber Teri blieb bei ihrer Ansicht, die gar nicht mal so falsch war. »Er wird sein Versteck nicht hier oben haben, sondern dort, wo bei Tage kein Fledermausfreund über ihn stolpern kann. Auch wenn's hier selbst dann düster ist… Komm mit!«

Zamorra seufzte und folgte Teri nach unten. Dann standen sie wieder auf festem Untergrund. »Und nun?« wollte Zamorra wissen.

»Hier… darüber bin ich eben gestolpert…«

Sie zog an einem Eisenring. Eine Holzplatte, mit scheinbar festgetrampeltem Erdreich bedeckt, hob sich in Scharnieren und gab den Weg abwärts frei. Steinstufen. Die Anlage sah nicht so aus, als sei sie neu geschaffen worden, sondern sie mußte schon beim Bau dieses Kirchturms vorhanden gewesen sein. Aber möglicherweise war sie in Vergessenheit geraten - und jetzt recht gut getarnt!

»Warst du schon unten?« fragte Zamorra.

»Nein. Bin doch nicht lebensmüde… bei so was schicke ich schwache Frau lieber einen starken Mann vor.«

Der Parapsychologe verzog das Gesicht. »Eines Tages lege ich dich für deine Frechheiten übers Knie«, droht er.

»Typisch. Gewalt gegen Frauen! Männer!«

»Reine Erziehungsmaßnahme. Außerdem zählst du laut eigener Definition nicht zu den Frauen, sondern zu den Druidinnen.«

»Daran solltest du dich bei Gelegenheit erinnern«, sagte Teri dumpf. »Also, wie ist es? Sehen wir uns unten um?«

»Dazu sind wir ja wohl hier«, brummte Zamorra und stieg die Stufen abwärts.

***

Wolfsgeruch!

Damit hatte der Vampir nicht gerechnet! Was machte ein Wolf hier im Hotelzimmer? Genauer gesagt, was hatte er hier gemacht?

Aber da war immer noch der Parfümduft einer Frau. Der Vampir überlegte. Frau und Wolf… das paßte nicht zusammen. Außer bei Werwölfen. Aber dann hätte zwischen den beiden Gerüchen eine direkte Verbindung bestanden. Das war nicht der Fall.

Trotzdem gehörten die beiden Gerüche zusammen.

Der Vampir folgte der Duftspur. Sie führte ihn zur äußeren Zimmertür. Unwillkürlich nahm er wieder seine große Gestalt an. So war er kampfbereiter. Er sandte einen schwachen Lockruf aus und wartete auf die Resonanz.

Nichts.

Er verstärkte den Ruf.

Und da bekam er endlich Kontakt.

Von einer Sekunde zur anderen war es wie immer. Im gleichen Augenblick, in dem er die Rückkopplung spürte, wußte er, daß er sein Opfer im Griff hatte.

Das Opfer, das wahrscheinlich auf ihn geschossen hatte, denn den Geruch eines weiteren Wesens konnte der Vampir hier nicht wahrnehmen, und daß ein Wolf eine Waffe benutzte, gehörte ins Reich der Lügenmärchen.

Der Vampir spürte, daß sein Opfer kam. Er machte sich bereit, es zu empfangen. Es würde ihm eine ganz besondere Freude sein, das Blut jenes Menschenwesens in sich aufzunehmen, das versucht hatte, ihn zu töten…

***

»Ob unser Freund, der Fledermauszüchter, überhaupt weiß, daß es diese unterirdische Etage gibt?« überlegte Zamorra. »Sieht nicht so aus, als sei hier in den letzten Jahrzehnten jemand auf und ab gegangen.« Er deutete auf die Treppenstufen. Sie waren, trotz des schwachen Amulett-Lichts deutlich zu erkennen, mit einer dicken Staubschicht bedeckt. In dieser Schicht gab es nur die Fußspuren, die Zamorra und Teri hinterließen.

»Kein Wunder - Vampire fliegen…«, erinnerte die Druidin.

»Was du nicht sagst…«

Zwei Minuten später hatten sie das Ruhelager des Vampirs gefunden. Er pflegte nicht in einem Sarg zu schlafen, sondern auf Decken und Fellen, und seine Heimaterde befand sich in einem Topf, der direkt daneben stand. Vermutlich reichte es diesem Blutsauger bereits, diesen Topf und seinen Inhalt im Tages-Schlag zu berühren…

»Na, dir werden wir die Suppe versalzen«, murmelte Zamorra. Er griff in den Topf und nahm eine Handvoll Erde heraus. Nachdenklich betrachtete er sie, während die Klümpchen durch seine Finger zurückrieselten.

»Was willst du tun?« fragte Teri.

»Austauschen, den ganzen Kram. Unser Freund macht es uns wesentlich einfacher, als ich dachte. Bei einer kompletten Sargfüllung hätte ich Schwierigkeiten gehabt. Aber so…«

Er nahm den Topf, trug ihn die Treppe hinauf und aus dem Turm. Einige Meter entfernt stülpte er ihn um; die Erde rieselte ins Gras. Zamorra grub mit den Händen im normalen Erdreich und schaufelte eine entsprechende Menge in den Topf.

»Wie gesagt, er macht es mir viel zu leicht«, sagte er, als er den Topf unten wieder zurückstellte. »Jetzt brauche ich das Zeug nicht einmal magisch aufzuladen. Wenn unser Freund zurückkommt und sich zum Schlafen niederlegt, wird ihm die Berührung fehlen. Er wird nicht stark genug sein, anschließend die Augen wieder zu öffnen. Und dann haben wir ihn.«

»Wir hätten ihn auch bei Tage«, warf Teri ein, »weil er da schläft. Wir brauchten bloß hinab zu steigen und ihn dann zu pfählen…«

»Es sei denn, er ist ein Tageslicht-Vampir«, widersprach Zamorra. »Und selbst die sogenannten ›klassischen‹ Vampire, die Tagschläfer, haben es schon fertiggebracht, aus ihrem Sarg heraus die Angreifer zu hypnotisieren…«

»Na schön«, sagte Teri. »Gehen wir davon aus, daß dein Plan funktioniert. Sollen wir jetzt für den Rest der Nacht auf die Rückkehr des Vampirs warten?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Den krallen wir uns dann am Tage. Dann wissen wir auch schon, ob Nicole ihn vielleicht mit der Strahlwaffe doch erledigt hat, oder ob er vorher bereits ein weiteres Opfer geholt hat. Der Himmel bewahre…«

»Willst du nicht wenigstens ein paar Bannzeichen ringsum anbringen?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die könnte er zu früh bemerken. Aber allein der Verlust seiner Heimaterde wird ihn enorm schwächen, ganz gleich, ob er in dieser Nacht Blut trinken konnte oder nicht.« Wenn es einen Auslöse-Mechanismus wie eben den Sargdeckel gegeben hätte, hätte Zamorra es vielleicht versucht. So aber hatte es keinen Sinn. Der Vampir würde die Falle zu früh erkennen. Und das war nicht im Sinne des Erfinders…

Sie stiegen wieder nach oben. Zamorra schloß den Falltür-Deckel wieder, den Teri entdeckt hatte.

In der Tat. Das Versteck des Vampirs war hervorragend. Und selbst wenn er nicht unten schlief, konnte er sich jederzeit unter den anderen Fledermäusen verstecken.

Aber - ab jetzt nicht mehr lange…

***

Nicole Duval spürte plötzlich den unwiderstehlichen Drang, sich wieder ins Zimmer gegenüber zu begeben. Etwas zog sie dorthin wie ein Magnet. Sie erhob sich, strich sich durchs Haar. Kurz ihr Zögern, dann aber trat sie schon auf den Korridor hinaus.

Hinter ihr war Fenrir. Mit seiner feuchten Nase stupste er in ihre linke Kniekehle. Warte mal, nahm sie seinen telepathischen Ruf wahr. Was hast du jetzt vor?

Sie stieß ihn zurück. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, sagte sie böse und versuchte die Zimmertür zwischen ihm und sich zu schließen. Nur klappte das nicht, weil der Wolf schon wieder viel kräftiger war, als er bislang gezeigt hatte. Er kam mit auf den Gang.

Im gleichen Moment verließ ein älteres Touristenpaar den Lift und trat ebenfalls in den Korridor. Mylord dachte sich bei Fenrirs Anblick herzlich wenig und hielt ihn allenfalls für eine Abart des Deutschen Schäferhunds, aber Mylady erfaßte die Lage gleich auf den ersten Blick richtig falsch und kreischte los: »Ein Raubtier, Arthur! Ein wilder Wolf! Ich falle in Ohnmacht!«

Aber dann hielt sie ihr Versprechen doch nicht, weil ihr Arthur keine Anstalten machte, sie vorsorglich festzuhalten, und so richtig schön hart auf den Boden prallen wollte sie doch nicht. Also beschränkte sie sich weiterhin darauf, Alarmsirene zu spielen.

Spätestens in diesem Moment begriff Fenrir, daß mit Nicole etwas nicht stimmte.

Normalerweise hätte sie ihn jetzt in gespieltem Ernst angefaucht und ihm sinngemäß vorgehalten: »Da siehst du reißende Bestie, was du wieder mal angerichtet hast.«

Aber genau diese erwartete Reaktion blieb aus! Statt dessen ignorierte Nicole sowohl Fenrir als auch die zweibeinige Alarmsirene und deren hilflos-verzweifelt daneben stehenden ehelichen Märtyrer, sondern betrat einfach das gegenüberliegende, einstmals versiegelte Zimmer.

Mit einem Satz war Fenrir hinterher.

Bloß schaffte er es nicht ganz. Nicole war um eine Zehntelsekunde schneller und warf die Tür hinter sich betont schwungvoll und laut krachend ins Schloß. Nicht ganz so laut krachte Fenrirs Wolfsnase gegen das Holz. Benommen sank der Wolf zusammen und kämpfte verzweifelt gegen die Bewußtlosigkeit und den Schmerz an.

Als er endlich wieder auf die Beine kam, stürmten von allen Seiten Männer auf ihn zu, die von der zweibeinigen Sirene alarmiert worden waren. Zwei von ihnen hielten Schußwaffen in den Händen, und sie waren bereit, Fenrir zu erschießen, sobald der Wolf eine verdächtige Bewegung machte.

Immerhin hatten Raubtiere in einem Hotel nichts zu suchen. Und Wölfe schon gar nicht. Die gehörten in den Zoo oder als Trophäe über den Kamin…

Wie auch immer - Fenrir hatte keine Chance, Nicole zu helfen. Zwischen ihnen befand sich eine Tür, die er unter den gegenwärtigen Bedingungen nicht öffnen konnte.

Und diese Bedingungen verschlechterten sich zusehends. Einer der beiden Pistolenmänner sagte in lässigem Heldentenor: »Okay, knallen wir die Bestie doch einfach ab.«

Beidhändig zielte er auf den Wolf und machte den Zeigefinger um den Abzug krumm.

***

Der Vampir sprang Nicole an.

Sie fühlte sich seltsam benommen und in ihren Reaktionen gehemmt. Da war etwas seltsam Vertrautes… und doch war es feindlich gesinnt. Widerstreitende Gefühle tobten in ihr. Etwas warf sie zu Boden, kauerte über ihr. Sie spürte einen seltsamen Schmerz, wie sie ihn noch nie erlebt hatte, aber dieser Schmerz war zugleich alles andere als schlimm. Sie könnte sich daran gewöhnen…

NEIN! schrie sie innerlich auf. Da war der Vampir!

Von einem Moment zum anderen begriff sie, daß sie sein nächstes Opfer sein sollte. Sie versuchte sich dagegen zu wehren, aber sie war wie gelähmt. Er saugte an ihrem Blut, und sie…

Sie schrie gellend.

Sie schrie langanhaltend und aus voller Kraft, und dann flog die Tür auf, Männer stürmten herein, und einer von ihnen jagte Schuß auf Schuß aus seiner Pistole in den großen, dunklen Körper des Vampirs. Damit konnte er den Blutsauger zwar nicht verletzen, aber weitere Männer kamen in das Zimmer, und der Vampir war irritiert und ergriff die Flucht Im ersten Moment schlug er seine Krallen in Nicoles Kleid, wollte sein Opfer einfach mitnehmen, aber der dünne Stoff riß, Nicole stürzte zurück, und der Vampir schrumpfte zusammen und jagte mit hastigem Schwingenschlag quer durchs Fenster und durch die offene Balkontür davon.

Der Mann, der auf den Blutsauger geschossen hatte, stürmte hinterher. Im Laufen wechselte er das Magazin der Waffe und verriet sich damit als Profi, denn welcher normale Mensch führt schon ständig ein Ersatzmagazin neben der geladenen Waffe mit sich? Der Mann jagte weitere Kugeln hinter dem Vampir her, bis er schließlich aufgab, weil er ihn nicht mehr sehen konnte.

Als er sich umwandte, half gerade ein Mann im weißen Leinenanzug der von der Riesenfledermaus überfallenen Frau auf die Beine.

»Was, zum Henker, war hier los?« fragte Professor Zamorra.

***

Er erfuhr es von Nicole und Fenrir, nachdem er zusammen mit Teri seine Gefährtin und den Wolf in die Sicherheit des eigenen Zimmers bugsiert, den Schlüssel herumgedreht und die Ohren auf Durchzug geschaltet hatte. Ob die anderen an seiner Tür hämmerten, um mehr zu erfahren, interessierte ihn wenig. Auch die Jungs von der Polizei hatten keinen triftigen Grund, die Tür aufzubrechen, um mehr in Erfahrung zu bringen. Dabei waren gerade die mit den besten Absichten aufgekreuzt, aber die Anweisung Careios schien sich unwahrscheinlich schnell auch zu ihnen herumgesprochen zu haben, daß ein gewisser Professor Zamorra nicht zu behelligen sei, solange er keine Straftat begehe. Und die hatte er wohl kaum dadurch begangen, daß er praktisch aus dem Nichts auftauchte und seine Gefährtin erst einmal in Sicherheit brachte. Selbst bei böswilligster Auslegung des Geschehens nicht…

Allmählich klärte sich die Lage.

Der Vampir war hiergewesen, hatte Nicole als Opfer gewählt, war aber vertrieben worden. Fenrir wäre um ein Haar erschossen worden, aber Nicoles Schrei und der Lärm hinter der Tür hatten den Pistolero und die anderen abgelenkt; es war dem Schießwütigen wichtiger gewesen, die Frau zu schützen, als den Wolf über den Haufen zu knallen. Durchaus lobenswert, und der Mann tat Zamorra fast leid, weil er vermutlich mittlerweile darüber verzweifelte, trotz mehrerer Körpertreffer diese Fledermaus nicht erlegt zu haben - und Fledermäuse, die kugelsichere Westen trugen, gab's nicht…

Weil der Typ aber zuvor Fenrir hatte erschießen wollen, hielt Zamorras Dankbarkeit sich in recht engen Grenzen; er würde dem Mann keinen Importwhiskey ausgeben. Denn vielleicht hätte Fenrir, so man ihn gelassen hätte, sogar noch mehr ausrichten können.

»Jetzt wissen wir also, daß dieser Vampir seine Opfer ganz normal mit Hypnose aus ihrer Geborgenheit dorthin holt, wo er sie ungestört erwischen kann«, sagte Zamorra. »Die Sache hat nur einen großen Haken.«

Nicole nickte. »Hypnose wirkt auf mich kaum.«

Das hing mit ihrer enormen Willenskraft zusammen. Bei Zamorra funktionierte das noch perfekter; er gehörte zu den wenigen Menschen, die überhaupt nicht zu hypnotisieren waren. Allenfalls Selbsthypnose funktionierte - sonst hätte er den Sperrschirm nicht in seinem Unterbewußtsein verankern können, der ihn wie die anderen seiner Dämonenjäger-Crew vor fremden Gedankenlesern schützte. Aber auch Nicole zu hypnotisieren, bedurfte schon erheblicher Anstrengungen.

Fenrir konnte keine Lösung anbieten.

Und wenn's an Nicole selbst liegt? fragte er lautlos an. Wir sollten nicht vergessen, daß sie vorübergehend eine Vampirin gewesen ist, und daß sie etliche Jahre davor auch schon einmal schwarzes Blut in den Adern hatte! Aber ich zähle in diesem Moment nur auf das Vampirische.

»Du meinst, daß es da irgendwelche Reste gibt?«

Richtig. Gleich und gleich gesellt sich gern, sagt euer Menschensprichwort, und deshalb paßt Vampir-Hypnose zu den Vampir-Fragmenten in Nicole. Möglicherweise verdankt sie dem sogar ihr Leben.

»Wie das?« wollte die Französin verblüfft wissen.

Fenrir zog grinsend die Lefzen hoch. So wie ich das sehe, hätte der Bursche Zeit gehabt, dich umzubringen, Nicole. So oder so. Aber vielleicht ist Kannibalismus nicht ganz sein Fall…

»Du setzt da ein bißchen viel voraus«, sagte Zamorra.

Es wird hoffentlich nicht lange dauern, dann merkt ihr, daß der gute alte Fenrir mit seiner lebenslangen Erfahrung wieder mal recht hatte, gab der Wolf zurück. Können wir jetzt endlich für diese Nacht zur Ruhe kommen? Draußen wird's ja allmählich schon wieder hell, und ich habe bisher noch kein Auge zugetan…

»Denkst du blöder Köter denn, uns ging es besser?« fauchte Teri ihn an. Fenrir zog die Lefzen hoch und grinste wölfisch-höhnisch.

Zamorra verbannte beide ins Nebenzimmer und warf sich rücklings auf sein Bett. Er bewunderte die Ruhe der Polizisten, die, der Schießerei wegen alarmiert, aufgetaucht und relativ ruhig wieder abgezogen waren. Marin Careio schien seine Truppe ausgezeichnet im Griff zu haben…

***

Der Vampir segelte mit kräftigem Schwingenschlag über die Stadt davon. Rasch hatte er sich wieder geschrumpft und dafür gesorgt, daß niemand seine Flugrichtung mehr verfolgen konnte, weil er sich der Direktsicht der Störenfriede durch Tiefflug in den Straßenschluchten entzog. Erst nach einer Weile ging er wieder in größere Höhen.

Er strebte dem alten Turm zu. Er spürte Durst, aber er fühlte sich außerstande, jetzt nach einem anderen Opfer Ausschau zu halten. So war die Jagd dieser Nacht also erfolglos verlaufen. Statt dessen hatte er sogar noch Verletzungen davongetragen. Ohne frisches Blut würde die Flughautverletzung viel schwerer heilen. Der Vampir sehnte sich nach der Bindung an die Erde seiner Heimat. Der Kontakt würde ihm helfen.

Er fragte sich, warum er bei seiner Flucht die. Frau, die er schon im Griff gehabt hatte, nicht mitnahm. Aber da war etwas gewesen, wovor er zurückschreckte. Etwas Artverwandtes! In dem heillosen Chaos, das plötzlich ausbrach, als die anderen Menschen auftauchten, glaubte er in dieser Frau ebenfalls das Vampirische gespürt zu haben, nur war das so unglaublich schwach, daß er mittlerweile annahm, sich geirrt zu haben. Aber nun war es zu spät. Die Aura hatte ihn verwirrt, und er hatte sie deshalb losgelassen.

Nein, er war jetzt sicher, daß sie kein Vampir war. Sie hatte nur den Vergangenheitsschatten eines Vampirs besessen. Doch gab es das? Konnte jemand vom Vampir zum Menschen werden?

Umgekehrt ja! Es gab zahlreiche Vampire, die beim Biß den Wandlungskeim übertrugen und ihre Opfer ebenfalls zu Vampiren machten. Für viele dieser Geschöpfe die einzige Möglichkeit, den Fortbestand ihrer Art zu sichern. Zugleich waren die auf diese Weise zu Blutsaugern gemachten Opfer jenen hörig, denen sie ihr neues Dasein verdankten.

Er selbst gehörte nicht zu jener Art, welche den Keim durch Bisse übertrugen. Er gehörte einer anderen Rasse an…

Er näherte sich dem Turm. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß jemand hier gewesen sein mußte. Er stieß auf die Ruine herab, flog ein und drang zu seinem Versteck vor. Er brauchte nicht einmal die Falltür öffnen. Es gab einen anderen, für ihn weitaus geeigneteren Zugang, der ihn der körperlichen Anstrengung enthob. Außerdem hinterließ das Öffnen und Schließen der Falltür verräterische Spuren…

Weil der Vampir den anderen Weg nahm, bemerkte er auch die Spuren nicht, die Zamorra und Teri hinterlassen hatten.

Er erreichte seine Ruhestätte. Und da erkannte er, was geschehen war.

Jemand hatte seine Heimaterde gestohlen!

Er brauchte die Erde im Topf nicht zu berühren, um zu wissen, daß sie ausgetauscht worden war.

Ein Feind war tatsächlich hier eingedrungen! Hatte sein Versteck aufgespürt und gewagt, ihn indirekt anzugreifen!

Ein wilder Aufschrei, gemischt aus Haß, rasendem Zorn und wilder Verzweiflung ob des Verlustes durchraste den Turm. Die baufällige Konstruktion begann unter den Schallwellen zu schwingen. Verstrebungen lösten sich, polterten nach unten. Noch stand das Gebäude…

Der Vampir raste!

***

Zamorra schlief.

Unruhige Träume ließen ihn sich hin und her wälzen. Einige Male schreckte er auf und fühlte sich jedesmal maßlos erleichtert, daß Nicole unversehrt neben ihm lag. Zweimal schaltete Zamorra die Beleuchtung ein und vergewisserte sich, daß erstens die Fenster und Türen geschlossen waren und zweitens Nicole keine vampirischen Bißmale zeigte. Bleierne Müdigkeit zwang ihn jedesmal wieder in den Schlaf zurück, doch mehrere Male wiederholte sich der immer gleiche Alptraum, der ihm Nicole zeigte, wie sie unter einem blutroten Himmel durch eine Sumpflandschaft floh, verfolgt von einem ganzen Schwarm schwarzer Vampirfledermäuse, die aus der Turmruine aufstiegen. Unter ihnen ein besonders großes Exemplar…

Zugleich sah Zamorra die Ruine in aller Deutlichkeit vor sich, obgleich er doch nur ihre Umrisse in Erinnerung hatte. Etwas stimmte hier nicht…

Erst, als es schon lange wieder hell war, fand er endlich in eine bessere Schlafphase; der ständig wiederkehrende Alptraum wandelte sich jetzt, verschwand endlich.

Bis Nicole Zamorra zärtlich wachküßte. »Tut mir leid, daß ich dich aus den Federn werfen muß, nachdem du so unruhig geschlafen hast…«

»Das hast du mitbekommen?«

»Sicher. Du hast von dieser Turmruine und Vampirfledermäusen geträumt, nicht wahr?«

Seine Augen wurden schmal. »Woher…?«

»Du hast deinen Alptraum zeitweise auf mich projiziert«, erklärte sie. »Er muß unheimlich intensiv gewesen sein. Er hat meine schwach telepathischen Fähigkeiten berührt. Vielleicht hängt es allerdings auch mit dem Grundthema ›Vampire‹ zusammen.«

»Sollte in dir doch etwas von damals zurückgeblieben sein?« brummte Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Damals, als Sara Moon mir Schwarzes Blut einimpfte, blieb nach der Rückwandlung die Fähigkeit, Schwarze Magie zu spüren, zurück - mittlerweile habe ich die Gott sei Dank nicht mehr… nehme ich zumindest an… und nachdem jene Waldhexe mich vom Vampirkeim heilte, bin ich schwach telepathisch veranlagt… warum soll nicht auch eine Vampir-Affinität zurückgeblieben sein? Jedenfalls kannst du in einer Hinsicht sicher sein: falls ich dich mal beiße, dann sicher nicht aus vampirischen Gründen…«

Zamorra richtete sich halb auf. Er war zwar immer noch todmüde, wurde aber langsam etwas aufnahmefähiger. Die Erinnerung an die Geschehnisse in der Nacht kehrten in seine Erinnerung zurück. »Daß du mich weckst, hat doch sicher einen Grund«, sagte er. »Der Karnevalsumzug kann es kaum sein; der beginnt erst viel, viel später…«

»Du hast Besuch. Careio will dich sprechen. Er wartet im Foyer.«

»Dann wird er auch noch etwas länger warten müssen. Vor einem guten Frühstück mit mindestens zwei Litern Kaffee bin ich heute nicht ansprechbar.«

»Das Frühstücksbuffet ist längst abgeräumt«, enttäuschte Nicole seine Hoffnungen. »Immerhin ist es bereits Mittag. Aber ich habe dir etwas reservieren können. Du wirst zufrieden sein.«

Er war es auch, als er frisch geduscht über das von Nicole gerettete Frühstück herfiel. Danach fühlte er sich so weit fit, Marin Careio gegenübertreten zu wollen. Er nahm an, daß Careio von ihm noch einmal bestätigt haben wollte, was die uniformierten Polizisten über die nächtliche Schießerei im Hotel bereits zu Protokoll gegeben hatten.

Zu seiner Verblüffung war Careio nicht allein gekommen. Zwei andere Männer begleiteten ihn. Einen von ihnen kannte Zamorra!

»Das ist Manuel Cartagena, von der städtischen Baubehörde«, stellte Careio vor. »Und…«

»Wir kennen uns bereits«, winkte Zamorra ab. »Senhor Maneira, was tun Sie hier? Wir sind doch erst für den Abend verabredet.«

»Wir sind überhaupt nicht mehr verabredet, Zamorra«, polterte der Fledermausfan los, »wenn Sie tatsächlich für diese Schweinerei verantwortlich sind!«

»Darf ich auch mal erfahren, wovon die Rede ist?« erkundigte Zamorra sich stirnrunzelnd.

»Ich werde Sie dafür zur Verantwortung ziehen! Ich werde…«

Zamorra holte tief Luft, nahm Kopf und Schultern leicht zurück und öffnete den Mund, gerade so, als wolle er Maneira anbrüllen. Aber schon allein die Geste reichte aus, Maneira erschrocken zusammenzucken und verstummen zu lassen.

Zamorra ließ sich in einem der Sessel am runden Glastisch, den drei anderen Männern gegenüber, nieder. Nicole nahm hinter ihm Aufstellung. Von Teri und dem Wolf war nichts zu sehen. Vernünftigerweise hielten sie sich fern.

»Vielleicht können wir jetzt mal im Klartext und etwas vernünftiger reden«, verlangte Zamorra. »Bitte, worum also geht es?«

»Waren Sie heute nacht in dem zerfallenen Dorf bei der Kirchturmruine?« fragte Cartagena scharf.

Zamorra sah Careio an. »Soll das ein Verhör sein?«

»Beantworten Sie Senhor Cartagenas Frage. Ich hatte Ihnen die Lage des Turmes beschrieben. Waren Sie dort oder nicht?«

Zamorra runzelte die Stirn. »Natürlich war ich dort. Haben Sie etwa eine Leiche in dem ganzen Fledermauskot gefunden und glauben jetzt, ich sei der Mörder?«

»Viel schlimmer«, warf Cartagena grimmig ein und schenkte Maneira einen noch grimmigeren Seitenblick. Maneira blitzte Zamorra böse an.

»Sie haben den Turm zum Einsturz gebracht!« rief er zornig. »Sie haben alles zerstört! Sie haben den Tieren, die ich dort in mühevoller Kleinarbeit und nach ständigen Scherereien mit der ignoranten Behörde dieses Herrn neben mir angesiedelt habe, die Heimat genommen! Ich werde Sie…«

»Moment mal.« Zamorra hob abwehrend beide Hände. »Sie…«

»… auf Schadenersatz verklagen. Ich werde Sie fertigmachen, Zamorra, daß kein Hund mehr ein Stück Brot von Ihnen annimmt! Sie werden weltweit traurige Berühmtheit erlangen, wenn ich der Presse mitteile…«

»Die Presse halten Sie endlich mal da raus!« herrschte Cartagena ihn an. »Ich warne Sie, Maneira. Überspannen Sie den Bogen nicht.«

»Mischen Sie sich da nicht ein«, fauchte Maneira. Er sprang auf und trat vor Zamorra.

»Sie haben ja einen Sprung in der Schüssel, mein Bester«, sagte Nicole grob. »Mit der Nummer können Sie im Zirkus auftreten.«

Zamorra griff über die Schulter nach hinten und berührte ihre Hand auf der Rückenlehne seines Sessels. »Ruhig Blut, Nice«, sagte er. »Maneira, ich bin in dem Turm gewesen. Sowohl ganz oben im Glockenstuhl als auch in den versteckten Kellerräumen. Aber ich habe nichts beschädigt. Wie denn auch? Glauben Sie, ich hätte Ihre sauber verankerten Stützbalken mit den bloßen Händen losreißen können? Als ich ging, stand das Gemäuer noch. So fest, wie Ruinen in diesem Zustand eben stehen.«

»Sie haben sie zum Einsturz gebracht«, knurrte Maneira. »Außerdem, was faseln Sie da von Kellerräumen? Es gibt keine Kellerräume unter dem Turm…«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Zamorra. »Wenn Sie sich weniger manisch auf Ihre Flattertiere konzentriert hätten, sondern sich die Anlage richtig angesehen, wäre Ihnen die teilweise von Erdreich bedeckte Falltür aufgefallen.«

»Weichen Sie nicht aus!« warnte Maneira. »Ich werde den Einsturz untersuchen lassen, und dann wird sich herausstellen, daß Sie dafür verantwortlich sind. Ich werde Sie wegen Zerstörung eines Naturschutzraumes strafrechtlich belangen.«

Zamorra seufzte.

Er hielt José Maneira für einen Fanatiker, und fanatische Menschen sind bekanntlich »betriebsblind«, sehen nur ihre eigene Perspektive. Alles andere wird abgelehnt. Zamorra glaubte dem Mann zwar, daß die Ruine eingestürzt war. Aber nicht durch ihn, das stand fest! Was geschehen war, konnte er sich nicht einmal vorstellen, aber vermutlich hatte es etwas mit dem Vampir zu tun, der jetzt vermutlich geschwächt unter den Trümmern des Turmes lag und durch den Verlust seiner Heimaterde und die Verletzungen in der kommenden Nacht nicht einmal in der Lage sein würde, die Augenlider hochzuklappen. Wenn der Zugang verschüttet war, erschwerte das natürlich die Lage. Der Blutsauger muß endgültig unschädlich gemacht werden. Entweder mit dem Amulett oder dem Dhyarra-Kristall, oder besser noch auf die altväterliche Weise mit Hammer und geweihtem Eichenpflock. Nur war das unmöglich, wenn man durch den Einsturz nicht mehr an ihn herankonnte. An sich könnte Zamorra sogar durchaus froh darüber sein. Aber es bestand die Gefahr, daß der Vampir bei Räumungsarbeiten oder durch einen dummen Zufall befreit wurde, und dann… war er eines Tages wieder da. Er wäre nicht der erste Totgeglaubte, der plötzlich wieder zu neuem unheiligen Leben erwachte.

»Senhor Zamorra, Sie sollten Maneiras Ankündigungen nicht auf die leichte Schulter nehmen«, glaubte Cartagena warnen zu müssen. »Bislang konnte ich ihn noch davon abhalten, die Presse einzuschalten, zu der er ja leider«, er hüstelte gekünstelt, »einen recht heißen Draht hat. Zu heiß für meine Begriffe.« Maneira grinste ihn spöttisch an. »Wir hatten schon genug Presserummel über diese Fledermauskolonie an sich. Ohne den Druck der Presse und damit der Öffentlichkeit wäre dieser horrende Blödsinn erst gar nicht genehmigt worden…«

»Blödsinn? Das ist praktizierter Naturschutz, Sie Ignorant!« fiel ihm Maneira giftig ins Wort.

»An einem dermaßen ungeeigneten Ort wie dieser Großstadtnähe ist es Blödsinn!« gab Cartagena zurück. Zamorra hoffte, daß der Streit bald ein Ende fand. Ihn interessierte nicht, wer von beiden recht hatte. Natürlich stand er Naturschutzprojekten positiv und fördernd gegenüber, wenn sie sinnvoll durchdacht waren. Aber im Moment interessierte ihn nur der Vampir.

Careio räusperte sich.

»Ich habe Sie gewarnt«, sagte er. »Es war Ihre eigene Verantwortung. Ich halte nicht den Kopf für Sie unter das Fallbeil. Diese Sache werden Sie selbst ausbaden müssen.«

Zamorra seufzte. Kopfschüttelnd sah er Cartagena an.

»Nicht ich«, widersprach er ruhig. »Wäre nicht Ihre Behörde dafür zuständig gewesen, daß dieses Fledermausbiotop einsturzsicher angelegt werden sollte - wenn denn schon eine Genehmigung erteilt wurde? Ich denke, Maneira wird nicht mich, sondern Ihre Behörde anklagen müssen, Senhor. Und wenn der Turm zusammengekracht wäre, während ich mich drinnen befand, dürften Sie auch noch mit einer Klage meinerseits beziehungsweise meines… äh… Rechtsnachfolgers rechnen.«

Cartagena schnappte nach Luft. Maneira war sichtlich verwirrt von dieser Wendung.

Cartagena erhob sich abrupt und verließ das Foyer, ohne sich zu verabschieden.

Careio sah Zamorra schulterzuckend an. »Tut mir leid, Senhor. Aber ich hatte Sie nun mal gewarnt. Haben Sie wenigstens etwas herausgefunden?«

Zamorra machte eine auffordernde Handbewegung. Die beiden Männer entfernten sich ein paar Meter von der Sitzgruppe.

»Ich weiß nicht, wie die Ruine jetzt aussieht«, sagte Zamorra leise. »Aber in dem Kellerraum, dessen Existenz Maneira anzweifelt, liegt höchstwahrscheinlich der Blutsauger. Ich werde mir die Ruine mal ansehen. Vielleicht läßt sich etwas machen.«

»Ich werde Cartagena überreden, daß er ein paar Bagger und Räumgeräte hinschickt«, sagte Careio. »Eine Begründung werden wir dafür wohl finden. Dann werden wir ja sehen, was es mit dem Keller auf sich hat. Sagen Sie, Zamorra… was die Protokolle von heute Nacht angeht… war das wirklich eine Riesenfledermaus, oder waren die Zeugen betrunken oder unter Drogeneinfluß?«

»Wenn ich die Aussagen noch einmal bestätige, dürfen Sie mir ja doch nicht glauben«, sagte Zamorra. »Aber ich denke, unter den Ruinen werden wir diesen Vampir finden.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr…«

***

Paolo Sebastian, der Taxifahrer, brachte Zamorra, Nicole und Teri später in seinem Ford Galaxie in die Nähe des sumpfigen Mündungsgebietes der drei kleinen Flüsse zwischen Sarapuhi und Maua. Den letzten Rest des Weges hatten sie dann zu Fuß zurückzulegen, weil Sebastian aus verständlichen Gründen keinen Wert darauf legte, seinen Wagen in Gefahr zu bringen. Aber er schloß das Fahrzeug ab und begleitete sie.

Der Boden war stellenweise weich und gab federnd unter ihren Schritten nach; deutliches Zeichen dafür, daß der Morast die feste Oberschicht bereits unterwandert hatte. Daß Sumpfland sich in dieser Form ausdehnen konnte, erlebte Zamorra hier zum ersten Mal.

Von der Kirchturmruine war tatsächlich nichts stehengeblieben. Die letzte künstliche Erhebung an diesem verlassenen Ort war den anderen Ruinenfragmenten angeglichen worden…

»Er hat sich also erfüllt«, murmelte Sebastian.

Zamorra sah ihn fragend an. »Wovon redest du, Paolo?«

»Der Fluch«, sagte der junge Fahrer. »Jemand erzählte einmal davon.«

»Ollam-Onga?« hakte Zamorra nach.

Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, der hat ja nie hier in der Gegend gelebt. Ich weiß nicht mehr, wer es erzählte. Vielleicht wißt ihr, daß dieses Dorf vor einer kleinen Ewigkeit durch eine Naturkatastrophe zerstört wurde. Was damals genau geschehen ist, weiß heute angeblich niemand, aber eine der Erzählungen sagt eben, daß einer der Überlebenden in seiner Verzweiflung einen Fluch über diesen Kirchturm gesprochen haben soll, der als einziges Bauwerk stehenblieb. Offenbar war dieser Überlebende nicht besonders gläubig und hielt den lieben Gott für eine Art dienstbaren Geist, der es nicht mal geschafft hat, das Dorf vor der Zerstörung zu retten… und da soll er eben diesen Turm verflucht haben. Und nun ist der auch endlich zusammengestürzt… nach so langer Zeit…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er hatte sich schon in der Nacht darüber gewundert, wieso der Vampir sich ausgerechnet hier wohlfühlen konnte, auf eigentlich doch heiligem Boden. Aber diese Geschichte bot eine Erklärung. Der Turm war durch den Fluch entweiht worden. Der Zorn, der Haß eines Menschen, dem durch die Katastrophe alles genommen worden war und der keine Hoffnung mehr sah, schien stark genug gewesen zu sein…

Aber vielleicht war das alles auch nur eine Legende…

Zamorra näherte sich der Ruine. Er sondierte das Gebiet mit dem Amulett. Aber zu seiner Verwunderung konnte er nichts wahrnehmen, das auf Schwarze Magie hinwies. Entweder war der Vampir tot - oder er befand sich nicht hier unter den Trümmern.

An seinen Tod glaubte Zamorra aber nicht. So leicht waren die Blutsauger nicht zu töten.

Er mußte also einen anderen Unterschlupf gefunden haben. Vielleicht hatte er Lunte gerochen. Zamorra schalt sich einen Narren, daß er an diese Möglichkeit nicht gedacht hatte. Er hätte vielleicht doch besser die Rückkehr des Vampirs hier erwarten sollen. Aber schlauer ist man immer erst hinterher…

»Was jetzt?« fragte Nicole. »Wir stehen wieder am Punkt Null, nicht wahr?«

Zamorra versuchte, mittels des Amuletts einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Die Silberscheibe zeigte ihm - in rückwärtigem Ablauf - die Ankunft des verletzten Vampirs, sein Verschwinden in einem kleinen, geheimen Durchschlupf, den Zamorra in der Nacht nicht bemerkt hatte, und dann das Chaos, als der zornige Vampir mit seinen Infraschallschreien den Turm zum Einsturz brachte. Noch während das Bauwerk zusammenkrachte, flog der Vampir aus. Zamorra versuchte seine Flugbahn zu verfolgen, schaffte es aber nicht. Dadurch, daß der Blutsauger sich durch die Luft bewegte, verlor er ihn zwangsläufig aus dem »Blickfeld« des Amuletts. Die Richtung zu schätzen, brachte nicht viel. Er mochte sich noch einige Male geändert haben.

»Pech«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Du hast recht, Nici. Wir sind wirklich wieder am Punkt Null. Das hier ist nur noch ein Fall für die Planierraupe. Zu finden gibt's hier nichts mehr… na, Careio wird sich freuen…«

Und wie er sich freute! »Dann braucht Cartagena die Räumkolonne ja erst gar nicht mehr in Bewegung zu setzen. Er weiß sowieso nicht, aus welchem Haushaltsposten er das Geld dafür nehmen soll, bei der chronischen Pleite der Stadtkasse! Er hatte schon darauf gedrängt, daß die Polizei die Kosten übernehmen solle… aber das können wir uns ja jetzt sparen, Zamorra. Bloß unseren Mörder haben wir dadurch immer noch nicht.«

»Es wird schwer, ihn jetzt wieder aufzuspüren«, gestand Zamorra. »Im Grunde müssen wir wieder einmal darauf warten, daß er zuschlägt.«

»Und gerade in den beiden nächsten Nächten, in denen alles drunter und drüber geht, wird es wichtigere Dinge geben. Man kann's den Beamten kaum verdanken, wenn sie sich nicht um Fledermaussichtungen kümmern werden. Wir können auch nicht die gesamte Bevölkerung der Stadt inklusive der Besucher vor dem Vampir warnen. Niemand würde das ernst nehmen. Wir werden also sehenden Auges hinnehmen müssen, daß es weitere Todesfälle gibt.«

Diese Aussichten gefielen keinem von ihnen. Doch was konnten sie tun?

Zamorra sah keinen Weg. Zudem hatte er das Gefühl, daß Careio nicht so ganz bei der Sache war. Der glaubte wohl immer noch nicht wirklich an einen Vampir, sondern hoffte auf einen menschlichen Verbrecher, der bloß eine neue Methode entwickelt hatte.

Den Rest des Nachmittages grübelte Zamorra darüber, wie er den Vampir aus der Reserve locken und ihn zwingen konnte, sich zu zeigen. Aber er fand trotz allen Grübelns keine brauchbare Möglichkeit.

***

Als es dunkel wurde, erwachte der Vampir wieder aus seiner Schlafstarre. Seine Flughautverletzung schmerzte immer noch! Ihr Zustand hatte sich nicht gebessert. Wie denn auch? Ohne die beruhigende Heimaterde, ohne frisches Blut…

Die Erde bekam er nicht mehr zurück. Denn es gab für ihn auch keine Rückkehr in die Welt, aus der er gekommen war. Die Sternenstraßen waren vor kurzem vernichtet worden, und so war er abgeschnitten. Aber er legte auch keinen Wert auf eine Rückkehr, denn selbst unter seinesgleichen war er ein Außenseiter gewesen.

Nun mußte er in dieser Welt mit einem starken Handicap weiterexistieren.

Auf jeden Fall brauchte er wieder ein Opfer. Er mußte seine Verletzung auskurieren. Und er wollte auf jeden Fall sich an seinen Gegnern rächen, die ihn in diese unerfreuliche Lage gebracht hatten.

Wer ihm die böse Falle in seinem bisherigen Versteck gestellt hatte, wußte er nicht. Aber er war sicher, daß es einen Zusammenhang mit dem gestrigen Beinahe-Opfer gab, in dem er etwas Vampirisches zu spüren geglaubt hatte. Vielleicht - wollte da jemand sein Revier verteidigen und einen unerwünscht aufgetauchten Konkurrenten, nämlich ihn, beseitigen oder verjagen…

Irgendwie würde er es schon herausfinden. Er verließ sein neues, nur provisorisches Versteck, das gerade mal geeignet war, ihn vor den Sonnenstrahlen zu schützen, und begann über der Stadt zu kreisen…

***

»Was hindert uns daran, das eine mit dem anderen zu verbinden?« hatte Nicole gefragt, nachdem Zamorra seinen Vorschlag machte, Himmelsbeobachtungen zu betreiben. »Wenn er über der Stadt auftaucht, sehen wir ihn möglicherweise rechtzeitig und können ihn uns krallen…«

Nicole jedenfalls hatte die feste Absicht, den Festzug zu sehen, der in dieser und der kommenden Nacht stattfand. Immerhin hatte sie Zamorra und Teri ja nur deshalb überredet, einen Abstecher nach Rio zu machen.

»Wir sind zu dritt. Wir können ja abwechselnd immer wieder mal einen Blick zum Himmel tun. Und da wir uns nun höchstwahrscheinlich doch auf einem Dach aufhalten werden, ist das alles doch kein Problem.«

Mit José Maneiras Balkon war schließlich nicht mehr zu rechnen. Ehe sie sich am Mittag im Hotelfoyer trennten, hatte Maneira noch einmal unmißverständlich erklärt, daß er sich an die mündliche Abmachung nicht mehr gebunden fühlte. Mit einem Umweltzerstörer wie Zamorra wolle er nichts mehr zu tun haben.

Also suchten sie sich ein gutes Plätzchen über den Dächern von Rio. Gegen sieben Uhr abends begann der Umzug, der rund 65.000 Tänzerinnen und Tänzer und ihre Festwagen durch die etwa zehn Kilometer lange und mit gut 100 Metern ausreichend breite Prachtstraße Avenida Varga führte, während des Karnevals auch »Avenida do Samba« genannt. Die Wagen wurden von den etwa 15 Sambaschulen gestellt, von denen jede mit zwei- bis dreitausend Tänzerinnen und Tänzern in farbenprächtigen, aufregend wundervollen Kostümen antraten. Viele der Mädchen arbeiteten fast ein ganzes Jahr an der Anfertigung der Kostüme - wobei die Dauer weniger an der handwerklichen Geschicklichkeit, sondern an der Bezahlbarkeit des Kostüms lag - und am Einstudieren der Tanzfiguren. Jede Sambaschule versuchte, die beste Show zu bieten; es gab Auf- und Abstiegsmöglichkeiten betreffs der Qualität und des Ansehens. In diesem Jahr war die Schule »Estacio de Sa« der Favorit, mit 4500 Akteuren auftretend.

Dazwischen gab es immer wieder Gruppen von Teilnehmern, die keiner Schule angehörten, sondern einfach so mitmachten und sich manchmal recht spontan in den Zug mischten. »Parade der Sehnsucht« wurde der Umzug genannt, und wer wollte nicht wenigstens einmal ein Star sein, vom Publikum gesehen und bewundert werden, das sich auf der Straße drängte und zuweilen die Grenzen von Zug und Zuschauern verfließen ließ. Wo das Geld fehlte, wurden die Kostüme spärlicher, desgleichen, wo es an Tanz- und Darstellungstalent zu wünschen übrig ließ. Dabeisein und Spaß haben hieß die Devise, alles andere war egal. In diesen Nächten kochte Rio. Lebensfreude und Freizügigkeit überschwemmten alles andere, verdrängten Sorgen und Nöte, schlossen Armut und Reichtum in einen gemeinsamen Taumel wilden Vergnügens und heißer Leidenschaft. Überall dröhnte die mitreißende Musik, überall wurde getanzt; es wurde geliebt, gelacht, gestohlen und gemordet. Das war die Kehrseite der Medaille; ungezügelter Freiheit stand ungezügelte Kriminalität gegenüber. Doch wer wollte daran schon denken? Man lebte allein für diesen Augenblick, für die Show, für den Genuß.

Von einem Dachvorsprung aus beobachteten sie zu dritt den Festzug und bewunderten die fantastischen und teilweise mehr als freizügigen Kostüme. Nicole schmunzelte angesichts zahlreicher Mädchen, die es sich einfach gemacht hatten und nur ein paar Perlen, Muscheln und winzige Tangas trugen - was naturgemäß Zamorra besonders zusagte. »Die den Zug übertragenden Fernsehanstalten«, grinste sie, »sind angewiesen worden, im Sinne der öffentlichen Moral die Kameras nicht auf die Nackten zu richten. Und ich habe das dumpfe Gefühl, daß die leere Stadtkasse, über die unser Freund Careio seufzte, unter anderem auch deshalb so leer ist, weil man in einer beispiellosen Aktion Gratis-Kondome an jedermann verteilt hat… na, wenigstens ist da endlich mal Geld für einen guten Zweck ausgegeben worden…«

»Woher hast du denn diese Weisheiten?« wollte Zamorra wissen.

»Während du den Vormittag verschlafen hast, habe ich Zeitungen gelesen und Radio gehört und mich entsprechend gebildet«, versicherte Nicole.

Zamorra warf einen prüfenden Blick zum Himmel. Vom Vampir nichts zu sehen. Er sah wieder nach unten, wo sich die Zuschauer drängten, wo die Wagen rollten, wo getanzt wurde, wo die Samba-Rhythmen die Menschen mitrissen. Aus einem Hauseingang stürmte eine Gruppe von fünf Mädchen, Blumen im Haar, mit straßglitzernden Tangas oder gar nicht bekleidet, drängten sich durch die Zuschauer und mischten sich in den Zug. Teri wurde unruhig. »Hätte Lust, da unten auch mitzumischen«, sagte sie. »Wie sieht es mit dir aus, Nicole? Machst du mit, oder muß ich mich allein trauen?«

Nicole sah an sich herunter. »Wir dürften wohl kaum passend kostümiert sein«, sagte sie.

»Das kriegen wir schon mit ein bißchen Zauberei hin«, stellte Teri fest. Ihre Augen glühten wieder in grellem Grün auf. Augenblicke später trug Nicole statt ihres Kleides nur noch einen Glitzertanga; Teri präsentierte sich mit farbenprächtigem Bodypainting, die Blößen von bunten Blüten bedeckt. Sie griff nach Nicoles Hand. »Fertig?«

»He, ihr seid verrückt!« stieß Zamorra hervor. »Wir warten auf den Vampir, und…«

Teri schnellte sich mit Nicole über die Dachkante und löste gleichzeitig mit dieser Vorwärtsbewegung den zeitlosen Sprung aus, der sie beide im gleichen Augenblick heil unten ankommen ließ. In dem chaotischen Durcheinander nahm niemand von ihrem überraschenden Auftauchen sonderlich Notiz. Aus seiner luftigen Höhe sah Zamorra die Druidin und seine Gefährten im Strom der Akteure wirbeln.

Er tippte sich an die Stirn.

»So ein Leichtsinn«, murmelte er. »Die müssen doch beide durchgedreht sein…« Die Stimmung hatte sie einfach mitgerissen. Und Zamorra hockte nun auf dem Dach und konnte zusehen, wie er wieder herunterkam…

Fenrir war klüger gewesen und im Hotel geblieben. Kein Interesse, mir tanzende Menschen anzusehen, hatte er mitgeteilt. Außerdem hatte er immer noch seine Verletzungen auszukurieren und war längst noch nicht wieder völlig fit.

Zamorra seufzte. Wenn jetzt der Vampir auftauchte…

Es war der Moment, in dem der Vampir auftauchte.

***

Er stieß aus der Höhe herab. Er hatte Nicole wiedererkannt, noch als sie sich auf dem Dach befand. Da schwebte er zwischen Wolken und war selbst nicht zu erkennen. Es irritierte ihn, daß die Frau, bei der er gestern eine schwache Vampir-Aura gespürt hatte, zusammen mit einer anderen plötzlich nach unten zum Festzug versetzt wurde. Aber das war für ihn noch besser. Wenn er dort angriff, würden die Menschen sich in dem Gedränge gegenseitig behindern.

Also griff er an.

Er jagte in die Tiefe. Er wollte sein Opfer packen und davonzerren. Es gab zwischen den Häusern jede Menge dunkler Winkel, in die in dieser Nacht niemand schaute, selbst wenn dort jemand schrie. Die Frau würde sterben. Diesmal ließ der Vampir sich nicht von ihrer Aura verblüffen.

Wie ein Raubvogel stieß er herab und schlug zu…

***

Zamorra sah den Blutsauger, wie er direkt auf Nicole herabstieß. Viel zu schwach sprach das Amulett an. Dennoch versuchte Zamorra, es zum Angriff zu zwingen. Endlich flammte ein silbriger Blitz auf.

Er stach wie ein Laserstrahl durch die Nacht und berührte den Vampir.

Grell wie ein sprühendes Feuerwerk leuchtete es auf. Der Vampir kreischte. Der Blitz hatte ihn genau in dem Augenblick erwischt, in welchem er seine Gestalt wachsen lassen wollte. Mit dem Körper wuchs auch die neuerliche Wunde und das Feuer, das ihn umfloß.

Noch einmal! befahlen Zamorras konzentrierte Gedanken. Abermals jagte ein greller Blitz nach unten und traf den Vampir mit untrüglicher Sicherheit. Gleichzeitig mußte auch Teri Rheken eingegriffen haben, denn nur durch das Amulett konnte der Vampir nicht in der Form sterben, wie es jetzt geschah…

Noch in der Luft zerfiel er, wild mit den Flughäuten um sich schlagend, zu Staub.

Seine wütende Rachsucht, die ihn zu einem blindlings durchgeführten, leichtsinnigen Angriff verleitet hatte, war ihm zum Verhängnis geworden…

***

Wer den Vorfall beobachtete, nahm ihn anscheinend nicht ernst. Der bunte Trubel ging weiter; niemand störte sich an dem Feuerwerk. Die Presse berichtete später nichts darüber. Sie berichtete auch nichts über die Zerstörung des Fledermausturmes. Offenbar hatte Cartagena eine Möglichkeit gefunden, seinen Widersacher Maneira an einer neuerlichen Hetzkampagne in den Medien zu hindern.

Careio zeigte sich absolut nicht zufrieden. Daß der Vampir auf eine so einfache Art und Weise ausgeschaltet worden sein sollte, wollte er nicht glauben. Er hielt die Mordakte nach wie vor offen. Aber das, fand Zamorra, war Careios Problem.

Ihm selbst erschien diese »einfache« Lösung durchaus klar. Wären Teri und er gestern nur einige Sekunden früher wieder im Hotel erschienen, hätte er den Vampir da bereits mit dem Amulett unschädlich machen können. Aber es hatte nicht sein sollen; durch seine Fallensteller-Aktion im Turm hatte er genau die Zeit verloren, die er im Hotel gebraucht hätte. Ironie des Schicksals…

Aber am Endresultat änderte das absolut nichts. Der Vampir existierte nicht mehr. Es gab keine weiteren Opfer.

Das einzige, was Zamorra bedauerte, war daß er nun nicht mehr erfahren würde, auf welche Weise der Vampir das Blut seiner Opfer trank, ohne dabei die typischen Bißmale zu hinterlassen.

Doch mit dieser Informationslücke konnte er zur Not leben. Und vor allem konnte er jetzt zusammen mit Nicole und Teri und - und einem etwas knurrig wirkenden Wolf, der sich allmählich zurückgesetzt vorkam - den letzten Tag und, was wichtiger war, die letzte Nacht des Karnevals genießen.

Und zwar richtig.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 468 »Der Mordgötze«, Professor Zamorra Nr. 469 »Der brennende Inka«
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